
        
            [image: cover]
        

    


Mandragoros Liebeshexe

John Sinclair Nr. 1335

von Jason Dark

erschienen am 10.02.2004

Titelbild von Timo Würz 

Sinclair Crew


Mandragoros Liebeshexe

Liane spürte den Druck an der Kehle, als sie im Spiegel ihre Brüste betrachtete. Für einen Moment schloss sie die Augen. Nicht, weil sie ihre Brüste nicht sehen wollte, nein, sie konzentrierte sich auf das Gefühl in der Kehle, das sich immer mehr verdichtete und auch Signale an ihr Hirn schickte.

Sie wusste, dass es wieder Zeit war. Jemand würde sterben!


»Nein, nein, du kannst ruhig essen. Gerda. Ich habe hier noch länger in der Hütte zu tun. Aufräumen und so. Außerdem habe ich Getränke gekauft, die ich noch verstauen muss.«

»Verstehe, Luke. Trotzdem meine Frage. Wann ungefähr bist du denn wieder zurück?«

Luke Simmons schaute auf seine Uhr. Blitzschnell dachte er nach.

»In ungefähr zwei Stunden, nehme ich an.«

»Okay. Ich warte.«

»Aber nicht mit dem Essen, Gerda. So spät kann ich beim besten Willen nichts zu mir nehmen.«

»Weiß ich doch. Dann bis gleich.«

»Ja, ich freue mich.«

Simmons stellte sein Handy ab und blies die Luft aus. Dass seine Frau um diese Zeit noch anrufen würde, hätte er nie gedacht. Ob sie etwas ahnte? War ein gewisses Gefühl in ihr hochgestiegen, das ihr sagte, da stimmt etwas nicht?

Frauen reagierten oft sensibler als Männer. Sie merkten sehr schnell etwas. In diesem Fall hätte sie nicht verkehrt gelegen. Nur hätte der Anruf jetzt besser gepasst als später, das wusste Luke Simmons auch. Er musste sich nur etwas drehen und einen Blick durch die halb offen stehende Tür werfen, dann sah er den Grund.

Er sah den nackten Rücken einer jungen Frau, die sich im Bad aufhielt. Sie hatte sich nur mal kurz frisch machen wollen, um danach zu ihm zu kommen.

Liane war eine Wucht. Sie war über ihn gekommen wie ein auf der Erde gelandeter Engel, den es dabei zufällig in den nahen Wald verschlagen hatte, in dem es ihm gefiel.

Ein Engel oder eine Frau, die einem Mann all das geben konnte, was er brauchte. Und noch etwas mehr, wie Luke Simmons wusste.

Liane war einfach fantastisch. Man konnte sie schlecht beschreiben, ohne irgendwelche Superlative zu benutzen, aber das stimmte. Sie war super. Sie war gut, und sie stellte nicht viele Fragen.

Sie war einfach da gewesen. Keine großen Fragen, und ebenfalls keine Antworten.

Ganz nackt war sie nicht. Liane trug noch einen winzigen Slip, der allerdings kaum auffiel, weil er fast so hell war wie ihre Haut, die stets ein wenig grünlich schimmerte. Diesen Eindruck hatte Luke Simmons jedenfalls.

Er hatte sie gesehen, angeschaut, und sie hatte seinen Blick erwidert. Dann waren sie in die Hütte gegangen. Sie hatten kein Wort miteinander gesprochen und waren übereinander hergefallen wie in einem Rausch.

Danach war Liane gegangen und im Wald verschwunden.

Einfach so. Ohne etwas zu sagen.

Aber sie war zurückgekehrt. Darauf hatte Simmons gesetzt. Und jetzt freute er sich auf die zweite Liebesnacht, die wieder so wild und zügellos werden würde.

Die Hütte gehörte nicht nur Luke Simmons, sondern auch seinen Jagdfreunden. Sie hatten sie gebaut, um im Wald ein kleines Refugium zu haben, wo mal eine Feier durchgezogen werden konnte. Sogar ein Bad war eingerichtet worden. Wasser stammte aus einem großen Behälter, ansonsten war die Hütte praktisch in zwei Hälften unterteilt. In einen Wohn- und in einen Schlafraum. In letzterem mussten die Menschen auf Pritschen liegen, aber für eine Nacht ging das.

Strom gab ein Generator, sodass die Männer nicht im Dunkeln zu tappen brauchten.

Zwei Sofas, Sessel und auch einfache Klappstühle dienten als Sitzgelegenheiten. Luke Simmons hatte es sich auf einem der Sofas bequem gemacht. Er hielt den Kopf so gedreht, dass er in das Bad schauen konnte, wo Liane vor dem Spiegel stand und sich dabei lasziv bewegte.

Ob sie wusste, dass man sie beobachtete und sie sich bewusst so drehte, um ihn scharf zu machen?

Simmons war sich nicht sicher. Die Vorstellung allerdings gefiel ihm gut, und so freute er sich auf eine heiße Zeit mit dieser wunderbaren Frau.

Er wollte zudem mehr über sie wissen. Auf seine Fragen hatte sie ihm keine Antworten gegeben und nur vieldeutig mit den Schultern gezuckt.

Sie drehte sich um.

Das sah Luke, und er richtete sich auf. So bekam er einen besseren Blick auf die Tür, die von sanfter Hand aufgestoßen wurde, damit Liane Platz hatte.

Simmons konnte nicht anders. Er musste seinen Mund zu einem breiten Lächeln verziehen. In seiner Kehle wurde es eng. Die Augen schimmerten, denn dieser Anblick machte ihn verrückt.

Lianes Körper war sagenhaft. Eine schmale Taille, aber sehr große und schwere Brüste, die bei jedem Schritt leicht von einer Seite zur anderen schaukelten.

Das Haar wuchs recht dünn auf ihrem Kopf, war zurückgekämmt, sodass die Ohren frei blieben. Ihr Gesicht war nicht unbedingt schön, aber es gehörte auch nicht zum Durchschnitt. Es fiel möglicherweise deshalb auf, weil es so ebenmäßig war. Der etwas breite Mund passte zu der Nase, die den richtigen Schwung besaß.

Doch faszinierend waren die Augen dieser Frau, nicht nur groß, sondern auch von einer seltenen Klarheit mit leicht grünlich schimmernden Pupillen, als wollte sie durch diesen Ausdruck andeuten, woher sie wirklich stammte.

Er wusste es nicht. Er hatte keine Antworten bekommen. Er hatte sie schon als Liebeshexe aus dem Wald angesehen, in dem sie sich über lange Zeit versteckt gehalten hatte.

Vor der offenen Tür blieb sie stehen. Sie sagte nichts und schaute zu Luke rüber. Die Arme hatte sie angewinkelt und die Hände in die schmalen Hüften gestemmt.

»Wer hat angerufen, Luke?«

Simmons winkte ab. »Ein Bekannter. Er wollte, dass ich noch bei ihm vorbeischaue.«

»Und? Machst du es?«

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er locker. »Es ist zudem nicht wichtig. Zunächst einmal zählen nur wir. Alles andere kannst du wirklich vergessen.«

»Wenn du meinst.«

»Doch das meine ich. Jetzt gibt es nur uns beide. Und mein Telefon habe ich abgestellt.«

»Das ist gut.«

»Dann komm her.« Er streckte ihr die Arme entgegen. »Ich habe lange genug gewartet, und du hast mir für heute Nacht etwas Besonderes versprochen.«

»Stimmt«, flüsterte sie. »Es soll auch etwas Besonderes sein.«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Sie bewegte sich auf ihn zu. In der Hütte war es nicht dunkel, aber auch nicht unbedingt hell. Die auf alt gemachte Laterne unter der Decke reichte als Quelle soeben aus, um eine schummrige Atmosphäre zu schaffen.

Manchmal hatte Simmons an einen Traum gedacht, wenn er diese Frau gesehen hatte. Aber es war kein Traum. Das merkte er mit jedem Schritt, den sie näher auf ihn zukam. Sie war das Leben, das pralle Leben. In ihr brodelte und kochte es, und er merkte, dass sich etwas in seiner Kehle immer mehr verengte. Er war kaum in der Lage, richtig zu atmen und spürte, dass es hinter seinen Schläfen zuckte und leicht hämmerte.

Diese geheimnisvolle Frau in die Arme zu schließen, das war das Allerhöchste für ihn. Er kannte nur ihren Namen und wusste nicht mal, wie alt sie war. Das konnte er nur schätzen. Dreißig Jahre möglicherweise, vielleicht auch jünger. Jedenfalls war sie für ihn perfekt. In seinem bisherigen Leben hatte er nichts Perfekteres gesehen. Liane ließ ihn die eigene Frau vergessen.

Sie trat dicht an die Couch heran. Da blieb sie stehen und schaute mit ihren grasgrünen Augen auf ihn nieder.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Überlässt du alles mir.«

Genau diese Antwort hatte er erhofft. Er fühlte sich plötzlich wie jemand, bei dem uralte Träume vor der Erfüllung standen.

Das war ein Wahnsinn! Einfach unglaublich, was er hier erleben durfte. Schon die nächsten Worte sorgten dafür, dass er sich noch wohler fühlte.

»Leg dich bitte auf den Rücken…«

»Sicher.« Er hob die Beine an und nahm die Haltung ein, die Liane sich gewünscht hatte.

Von unten her schaute er sie an. Er sah ihre Brüste, die hell und zugleich etwas grünlich schimmerten. Er suchte nach einem Vergleich, und ihm fiel ein, dass diese Farbe auch etwas mit dem Licht zu tun hatte, das er manchmal im Wald gesehen hatte, wenn das Sonnenlicht sich seinen Weg durch die Lücken bahnte und dem Gelände ein so wunderbares Aussehen gab, für das er nur den Begriff verwunschen fand.

Auch Liane war verwunschen. Eine Fee, die in den Tiefen der Wälder gelebt und nun ihren Weg zu den Menschen gefunden hatte. Als wäre sie von einer Liebesgöttin geschickt worden.

Sehr langsam ging sie in die Knie. Simmons rechnete damit, dass sie damit beginnen würde, ihn auszuziehen. Zumindest wünschte er sich das. Aber das passierte nicht, denn sie hatte etwas ganz anderes mit ihm vor. Da knöpften keine Finger das Hemd auf, denn sie legte sich über und auf ihn. So schob sich ihr Gesicht an ihn heran, und schon bald schwebten die Augen mit dem klaren grünen Blick dicht über ihm, sodass er das Gefühl bekam, darin zu ertrinken.

Luke hatte die Realität vergessen. Er war tatsächlich in den Bann dieser Frau geraten. Seine Hände lagen auf ihrem nackten Rücken.

Er spürte dort die Wärme der Haut, als er über sie hinwegstreichelte. Sie war so weich unter seinen Fingern.

Die Augen faszinierten ihn. Sie waren und blieben starr auf ihn gerichtet, als wollten sie alles in seinem Gesicht durchforschen und jede Pore der Haut untersuchen.

Nie zuvor hatte sich Simmons in einer derartigen Lage befunden.

Er war ein Mensch, doch er fühlte sich nicht als solcher. Er tauchte ein in eine andere Welt, obwohl die Welt um ihn herum die gleiche geblieben war.

Herrlich war es – so herrlich…

Ihr Mund näherte sich seinen Lippen. Er war halb geöffnet. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn küssen, und Simmons merkte, wie gierig er darauf wartete.

Sie küsste ihn.

Es war wunderbar, als ihre Lippen sich auf seinen leicht bewegten. Sie glitten von einer Seite zur anderen, und dann erst schob sie ihre Zunge nach vorn.

Genau darauf hatte er gewartet. Er kannte es. Er empfand es einfach als fantastisch und zugleich unglaublich, von ihr geküsst zu werden. Es kam einem Wunder gleich. So wie er musste sich jemand fühlen, der in den siebten Himmel glitt.

Luke schloss die Augen.

Es war das Letzte, was er tun konnte, um sich ihr ganz und gar hinzugeben. Es gab für den Mann nichts anderes mehr, als nur noch die Zunge der Frau, die mit seiner spielte und sich dabei immer weiter nach vorn drückte, um seinen Mund mit kreisenden Bewegungen zu erkunden.

Er hatte seine Augen nicht schließen wollen. Das aber trat ganz automatisch ein. Sie fielen ihm wie von selbst zu. So war ein Sinn ausgeschaltet. Er konnte sich voll und ganz auf den Kuss und das Folgende konzentrieren.

Es folgte etwas. Weiterhin spielte die Zunge in seinem Mund eine sehr wichtige Rolle. Aber sie war jetzt anders oder hatte sich verändert. Zuerst glaubte er noch an eine Täuschung, weil er feststellte, dass sie die Weichheit verloren hatte.

War sie härter geworden?

Der Gedanke schoss durch seinen Kopf. Er wollte ihn sofort wieder verwerfen, was ihm nicht gelang, weil er sehr bald einsehen musste, dass er sich nicht geirrt hatte.

Sie war tatsächlich härter geworden, auch länger und zudem starrer!

Plötzlich schlug etwas Unsichtbares gegen ihn. Es erreichte sein Gehirn. Es sorgte dafür, dass der Zauber des Augenblicks verschwand.

Das war schlimm und…

Kein Atmen mehr. Nur noch schwach durch die Nase. Die Zunge wühlte in seinem Mund herum.

Aber sie war keine Zunge mehr, verflucht! Sie hatte sich in einen anderen Gegenstand verwandelt. Das war kaum zu erklären. Als würde sich ein Ast in seinem Mund bewegen.

Keine Luft mehr.

Dafür stieg die Angst in ihm hoch. Er geriet in Panik und glaubte, ersticken zu müssen. Luke wollte den nackten Frauenkörper von sich wegstemmen, was ihm nicht gelang. Er schien plötzlich doppelt schwer zu sein.

Ein Stoß mit der »Zunge«!

Nein, das war keine Zunge mehr. Das fühlte sich an wie ein starkes und spitzes Horn.

Noch konnte er schmecken. Und er schmeckte sein eigenes Blut, das aus einer Wunde im Mund rann.

Erst jetzt wurde ihm richtig klar, dass diese Liebesnacht nicht so enden würde, wie er sie sich vorgestellt hatt. Das war keine Zunge mehr in seinem Mund. Sie hatte sich in etwas anderes verwandelt, das er als hart und spitz empfand.

Die »Zunge« zog sich wieder zurück.

Für einen winzigen Augenblick schöpfte er Hoffnung, dass alles vorbei er. Er versuchte, den nackten Körper von sich wegzustemmen, aber ihm fehlte die Kraft. Er hatte seine Hände um die Hüften gelegt, aber er bekam die Arme nicht mehr gestreckt. Sie knickten ein, und zugleich rammte die »Zunge« wieder vor.

Es passierte etwas Seltsames. Alles bekam er so klar mit. Etwas explodierte in seinem Mund. Er bekam den wahnsinnigen Schmerz mit, der durch seinen Kopf jagte. Zugleich spürte er, dass sich sein Mund mit einer Flüssigkeit füllte, die nur sein eigenes Blut sein konnte. Etwas knirschte oberhalb des Gaumens zusammen. Er hörte das Brechen von Knochen und schaffte es nicht, die Augen zu schließen.

Er schaute starr in das Gesicht über ihm, das allmählich verschwand, weil es von den heraneilenden Schatten verschluckt wurde.

Die Starre in den Augen des Mannes aber blieb.

Diesmal jedoch war es die Starre des Todes…

***

Die fast nackte Frau blieb noch für eine gewisse Zeit auf dem bewegungslosen Körper des Mannes liegen. Es schien, als wollte sie sich ausruhen. Erst nach einer Weile drückte sie ihren Körper in die Höhe, und das geschah sehr langsam.

Ein Beobachter hätte sehen können, wie sich etwas aus dem Mund des toten Mannes löste.

Es war keine Zunge.

Aus dem Mund der Frau ragte ein leicht nach oben gebogener Gegenstand hervor, an dem das Blut klebte und der aussah wie ein beschmierter Ast, der von einem starken Stamm wuchs.

Liane richtete sich auf. Es war noch Platz genug, um ihre Hände rechts und links des Körpers abzustützen. Für eine Weile blieb sie in dieser Position. Sie schaute nach unten. In ihren grünen Augen war kein Gefühl zu erkennen.

Sie sah auf ein blutiges Gesicht. Der Mund stand offen. Um die Lippen herum verteilte sich das Blut, das seinen Weg durch die Öffnung gefunden hatte.

Der lange Dorn hatte viel im Innern des Kopfes zerstört. Aber er war nicht durch die Haut nach außen gedrungen, sodass sie so aussah wie immer.

Liane schwang sich locker von der Couch. Sie blieb für einen Moment stehen und schüttelte ihr Haar aus. Noch immer ragte der breite Dorn aus ihrem Mund, und die unbewegliche Person erinnerte bei diesem Anblick an eine obszöne Plastik.

Sie tat nichts mehr. Nichts, was sie noch hätte erledigen müssen.

Es war alles getan worden, und mit einer langsamen Bewegung drehte sie sich herum.

Dem Mann auf der Couch gönnte sie keinen Blick mehr. Er war für sie erledigt. Es gab nichts mehr, was sie noch interessierte. Aber sie hatte wieder mal ein Zeichen gesetzt. Das zweite insgesamt. Sie hatte es den Menschen gezeigt, dass sie sich nicht so benehmen konnten, wie sie wollten. Auch sie mussten Regeln einhalten. Taten sie das nicht, mussten sie die Konsequenzen tragen.

So war es auch Luke Simmons ergangen, der sich wer weiß wie gefühlt und aufgespielt hatte. Er war so etwas wie ein kleiner Herrscher oder King gewesen, aber den Zahn hatte sie ihm gezogen.

Eiskalt hatte sie seine Schwäche ausgenutzt wie auch bei dem Typ, der vor knapp einer Woche ums Leben gekommen war.

Liane war zufrieden.

Sie schaute auf das Handy, das auf dem Tisch lag. Er hatte mit seiner Frau telefoniert, das war ihr schon klar gewesen, auch wenn er es nicht hatte zugeben wollen.

Die Witwe sollte froh darüber sein, dass sie mit ihm nichts mehr zu tun hatte. Seine Ehe war auf einer Lüge aufgebaut, die sich auch nicht mehr zurücknehmen ließ.

Sie ging ins Bad.

Auf dem Stuhl lag ihr Kleid.

Es bestand aus einem grünen Stoff, der für den Wald ideal als Tarnfarbe war. Gelassen streifte sie es über und schlüpfte auch in die geflochtenen Schuhe.

Dass sie Spuren wie Fingerabdrücke hinterlassen hatte, störte sie nicht. Man würde die Hütte auf den Kopf stellen und sie von vorn bis hinten untersuchen. Man würde auch etwas finden, aber genau das, wonach die Spezialisten suchten, würden sie nicht zu Gesicht bekommen.

So musste es sein.

Liane hoffte auch, dass der zweite Tote als Warnung für die anderen Typen ausreichte. Wenn nicht, würden weitere Leichen folgen.

Mit diesem Gedanken verließ Liane die Hütte und ging durch die dichten Schatten der Dämmerung in den noch dichteren Wald hinein…

***

Als Glenda Perkins mein Büro betrat, knabberte sie an einem Keks und trank dazu Kaffee.

Auch ich hatte eine Tasse mit der braunen Brühe vor mir stehen und lächelte Glenda zu.

Sie nahm auf der Schreibtischkante Platz. »Ist Suko inzwischen gegangen? Oder kommt er noch mal wieder?«

»Heute nicht mehr. Der war schon die ganze Zeit über nervös. So habe ich ihn selten erlebt. Ich konnte das nicht mehr aushalten und schickte ihn weg.«

Glenda stellte die Tasse hin. Von ihrem brombeerfarbenen dünnen Pullover entfernte sie einige Kekskrümel. »Das kann ich verstehen. Er ist wahnsinnig glücklich darüber, dass Shao endlich aus dem Krankenhaus entlassen wird und die Verletzung gut überstanden hat. Ich war zwei Mal bei ihr. Sie ist toll verheilt.«

»Das war zu wünschen.«

»Ja«, gab Glenda nachdenklich zu. »Aber wenn ich daran denke, wie es passiert ist, bekomme ich noch nachträglich eine Gänsehaut. Da wurde ihr tatsächlich ein Messer in die Schulter gerammt, und der Täter konnte nichts dafür, weil er unter der Kontrolle eines anderen stand.«

»Und der ist wieder frei!«

Glenda schloss für einen Moment die Augen. Sie wusste, dass ich damit einen Mann namens Saladin gemeint hatte. Einen Hypnotiseur, der im Auftrag des Schwarzen Tods junge Menschen unter seine psychische Kontrolle gebracht hatte, sodass sie nur seinen Befehlen und Anordnungen gehorchten. Er hatte ihnen Mordbefehle gegeben, die sie auch ausführen wollten. Dass es dazu nicht gekommen war, lag an uns und auch an dem Glück, das wir gehabt hatten.

Leider war der Fall nicht beendet. Es war nicht möglich gewesen, Saladin etwas nachzuweisen, und so hatte man ihn wieder laufen lassen müssen. Das wusste ich von einer Freundin, der Staatsanwältin Dr. Purdy Prentiss, die mich schon zuvor darauf hingewiesen hatte.

»Du denkst an Saladin!«, stellte Glenda fest.

»Stimmt.«

Sie hob die Schultern. »Ärgere dich nicht, John. Nimm es einfach hin, wie es ist.«

»Ja, ja, schon, aber ich fühle mich trotzdem wie ein verdammter Verlierer.«

»Das kann ich dir nachfühlen.«

Ich trank einen Schluck Kaffee. Als ich die Tasse wieder hinstellte, schüttelte Glenda den Kopf.

»Weißt du, welch einen Eindruck du auf mich machst?«

»Nein, woher denn?«

»Du siehst aus wie ein Junge, dem man sein Lieblingsspielzeug weggenommen hat.«

»So fühle ich mich auch.«

»Und weiter?«

Ich winkte ab. »Nichts weiter, Glenda. Wir können ja nichts tun. Wir müssen darauf warten, dass er sich wieder zeigt. In sein Haus jedenfalls ist er nicht zurückgekehrt. Der Schwarze Tod wird ihn in der ehemaligen Vampirwelt in Sicherheit gebracht haben, um dort mit ihm zusammen weitere finstere Pläne auszuhecken.«

»Nicht nur mit ihm, John. Vergiss nicht unseren Freund Vincent van Akkeren.«

»Ja, ich weiß. Der ist auch ein verdammtes Problem.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist manchmal schon zum Heulen. Da denkt man, einen Erfolg erreicht zu haben, und was ist? Nichts. Ein Schlag ins Wasser. Die andere Seite sammelt sich wieder und schlägt zu. Das hängt mir allmählich zum Hals raus.«

Glenda war über meine Ausführungen nicht eben glücklich. »He, Geisterjäger, was ist mit dir? Bist du deprimiert? Willst du aufgeben und alles hinschmeißen?«

»Wieso das denn?«

Sie zuckte die Achseln. »Für mich hörte es sich zumindest so an.«

»Da irrst du dich. Ich denke nur nach. Aber das Schlimme ist, dass wir nicht präventiv arbeiten können. Wir müssen immer darauf warten, dass etwas passiert. Erst dann können wir eingreifen, und genau das ärgert mich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Kannst du es denn ändern?«

»Leider nicht.«

»Eben, John. Dann musst du dich einfach damit abfinden. Eine andere Lösung weiß ich auch nicht.«

Ich lächelte ihr zu. »Klar, so sehe ich das auch. Es waren nur so meine Gedankenspiele. Es hat mich schon geärgert und etwas mitgenommen, dass Saladin wieder freigelassen werden musste.«

»Vielleicht hat er die Leute hypnotisiert.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist schon mit rechten Dingen zugegangen. Ich habe es mir ja von Purdy Prentiss erklären lassen. Es liegt an unserem Rechtssystem.«

»Mit dem du bisher als Demokrat immer recht zufrieden gewesen bist. Kann ich mich zumindest erinnern.«

»Das stimmt auch. Aber ich kann nicht anders denken, wenn ich an die großen Gefahren denke, die bestimmt auf uns zukommen werden. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Will ich ja gar nicht.«

Ich leerte meine Tasse.

»Möchtest du noch einen?«, fragte Glenda.

»Nein, danke.«

»Du bist heute wirklich von der Rolle, John.«

»Das weiß ich nicht. Ich sehe es jedenfalls anders. Ich bin nachdenklicher geworden.«

»Inwiefern?«

»Ist doch klar. Es liegt auf der Hand. Mal abgesehen davon, dass dieser Saladin wieder frei ist, weiß ich nicht, worum sich unsere Gegner als nächstes kümmern werden. Ihnen stehen alle Möglichkeiten offen. Wir können uns also auf nichts einstellen.«

»Frag doch deine Freundin Justine Cavallo«, sagte Glenda spitz.

Ich winkte ärgerlich ab. »Hör auf mit dem Mist. Sie ist nicht meine Freundin und sie…«

»Ha. Das sieht Justine anders. Du hast mir selbst erzählt, dass sie so etwas wie eine Partnerin ist und…«

»Das sagt sie, Glenda. Ich bin da anderer Meinung. Und das habe ich ihr auch verdammt deutlich klar gemacht. Ich sehe sie nicht als eine Partnerin an und werde dies auch nicht in Zukunft tun. Da kann sie sich auf den Kopf stellen.«

»Sehr gut. Aber sie wird…«

Glenda wollte einfach nicht von diesem Thema lassen, aber mich rettete das Klingeln des Telefons. Ich warf Glenda ein triumphierendes Grinsen zu und hob ab.

»Guten Morgen, John…«

»Oh, Sir James.«

»Ja, ich. Wenn Sie mal in mein Büro kommen könnten? Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen. Suko könnte…«

»Er ist nicht da, Sir. Suko holt seine Partnerin aus dem Krankenhaus ab.«

»Pardon, das hatte ich völlig vergessen. Dann kommen Sie eben allein zu mir.«

»Ich eile schon.«

Glenda lächelte. »Da hast du aber Glück gehabt.«

»Wieso?«

Sie verdrehte die Augen. Dabei rutschte sie von der Schreibtischkante mir entgegen. »Nur so, denn mir ist soeben ein ziemlich böser Gedanke gekommen.«

»Behalte ihn für dich.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

***

Sir James saß nicht an seinem Schreibtisch, wie ich es von ihm gewohnt war. Er hatte sich vors Fenster gestellt und drehte sich nur halb um, als ich sein Büro betrat.

»Es wird Herbst, John«, sagte er und nickte sich selbst in der Scheibe zu. »Man kann es bereits sehen. Oder ist Ihnen der leichte Morgennebel heute entgangen?«

»Nein, Sir, das ist er nicht.«

Auch ich ging zum Fenster. Der Blick war herrlich, denn über London stand die Vormittagssonne, als wollte sie den Worten des Superintendenten widersprechen. Sie malte die gewaltige Stadt mit ihrem goldenen Schein an, und unser Blick glitt bis hinüber zum Park, in dem die Bäume noch im vollen Saft standen und keine Blätter verloren. Was in diesem Jahr wegen des brutal heißen Sommers allerdings früher einsetzen würde. Da waren sich die Fachleute einig.

»Manchmal kann man sich in die Stadt wirklich verlieben, John. Und auch in die Natur, die ja hier noch vorhanden ist.«

»Stimmt.«

»Um Natur geht es auch. Das ist der Grund, weshalb ich Sie hergebeten habe.«

Ich war überrascht und schüttelte leicht den Kopf. Sir James gab mir keine Erklärung ab, sondern bat mich, erst mal Platz zu nehmen. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und fixierte mich durch die dicken Gläser seiner Brille, wobei er zunächst noch den Mund hielt. Wie jemand, der nach dem richtigen Einstieg suchte.

Schließlich lächelte er und meinte: »Wir kennen uns mittlerweile recht lange, John. Wenn Sie sich erinnern, haben Sie auch Fälle gelöst, um die ich Sie privat gebeten habe.«

»Das ist wohl wahr, Sir. Letztendlich hatten sie immer mit meinem Job zu tun.«

»Genau.«

Ich kam direkt zur Sache. »Und nun haben Sie wieder ein mehr privates Problem, mit dem Sie sich beschäftigen.«

»Genau, John. Und Sie sollen mir dabei helfen, es zu lösen.«

»Kann ich das?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber einfach ist es nicht, das sage ich Ihnen gleich.« Er schob seine Brille zurecht, die ihm verrutscht war und kam allmählich zur Sache, wobei er schon etwas ausholte.

»Wie Sie wissen, John, spielt sich mein Leben auch zu einem großen Teil in meinem Club ab. Dort lernt man natürlich zahlreiche Menschen kennen, und das nicht nur oberflächlich. So werde ich oft genug mit ihren Problemen konfrontiert, aus denen auch Fälle erwachsen sind, die Sie beruflich etwas angingen.«

»O ja. Daran erinnere ich mich gut.«

»Okay. In diesem Fall sieht alles so aus, als könnten sich die Dinge wiederholen. Es geht um zwei Morde an Menschen, die nicht Mitglieder meines Clubs sind. Ich sprach mit einem guten und vertrauensvollen Bekannten aus dem Club über den Fall. Zwei seiner Freunde sind einem schrecklichen Täter zum Opfer gefallen. Sie gehörten zu einem Jagdclub, in dem er auch tätig ist. Damit komme ich wieder auf den Herbst zu sprechen. Sie wissen selbst, dass die Jagden um diese Jahreszeit stattfinden. Man kann dazu stehen wie man will. Ich weiß, dass es Gegner und Befürworter gibt, die Traditionalisten. Das ist nicht das Problem, sondern die beiden Toten.«

»Man brachte sie also um.«

»Genau.«

»Und die Kollegen?«

Sir James runzelte die Stirn. »Ich habe mir die Unterlagen kommen lassen. Viel ist dabei nicht herausgekommen. Gar nichts, wenn man ehrlich sein soll.«

»Wurden keine Spuren gefunden?«

»Schon. Nur konnte man nichts damit anfangen. Es gab Fingerabdrücke, deren Muster überhaupt nicht in das normale Raster der Prints hineinpasste.«

»Wieso?«

»Sie waren zu glatt. Sie sahen aus, als hätte man normale Prints verwischt, aber dabei geschludert. Gut, das kann ein oder zwei Mal passieren, aber nicht in der gesamten Jagdhütte, in der die Leiche des Mannes gefunden wurde.«

»Waren das die einzigen Spuren?«

»Nein, das waren sie nicht. Man hat noch DNA-Analysen durchgeführt und auch etwas gefunden, was man sich nicht erklären kann. Auf einen normalen Mörder jedenfalls deuten die Spuren nicht hin. Sie müssen zu etwas anderem gehören.«

»Und wozu?«, fragte ich.

Sir James schaute mich jetzt starr an, bevor er sagte: »Die Spuren deuten auf eine Pflanze hin!«

Ich schwieg, denn jetzt hatte es mir wirklich die Sprache verschlagen. Plötzlich kroch über meinen Rücken eine Gänsehaut. Auf der Stirn lag ein dünner Schweißfilm, obwohl es gar nicht so warm im Büro war. Verstehen konnte ich das nicht oder doch, weil ich davon ausging, dass die Hütte in einer waldreichen Umgebung lag.

Ich versuchte, locker zu sein. »Kann man das in dieser Umgebung nicht als normal ansehen?«

Sir James nickte. »Das könnte man, da stimme ich Ihnen zu. Aber diese Analysen brachten kein normales Ergebnis. Bei diesen zuletzt genannten Spuren vermischte sich einiges. Man fand Hinweise auf Pflanzen und zugleich auf einen Menschen. Ich kann Ihnen das schlecht erklären, aber man könnte von einer Mischung aus beidem sprechen. Pflanze und Mensch. Jetzt sind Sie an der Reihe.«

Ich streckte meine Beine aus. »Wenn ich ehrlich sein soll, Sir, bin ich überfragt.«

»Ich auch.«

»Hm. Wir stehen also vor einem Rätsel.«

»Daran gibt es keinen Zweifel, John. Und Sie möchte ich bitten, dieses Rätsel zu lösen.«

»Meinen Sie, dass ich der richtige Mann dafür bin?«

»Säßen Sie sonst hier?«, konterte er.

»Stimmt auch wieder. Aber ich möchte Sie etwas anderes fragen. Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«

Sir James dachte über seine Antwort nach. Er schüttelte schließlich den Kopf, was auch nicht eben überzeugend wirkte. »Von einem bestimmten Verdacht kann man nicht sprechen, John, da bin ich ehrlich. Diesmal gehe ich meinem Gefühl nach.«

»Das ist selten.«

»Gebe ich gern zu. Und ich habe nun mal das Gefühl, dass hier einiges gefunden wurde, was einfach nicht zusammenpasst. Es gibt hier eine große Diskrepanz zwischen den gefundenen Spuren. Im Prinzip gehören sie nicht zusammen, aber ich weiß schon, dass sie passen. Das ist eben die Warnung meines Gefühls oder des Bauchs. Darüber brauche ich Ihnen ja nicht viel zu sagen, das kennen Sie selbst.«

»Sicher, Sir. Gut, soweit ist alles geklärt oder auch nicht. Was haben sie sich vorgestellt? Abgesehen davon, dass ich mich um den Fall kümmern soll?«

»Ich würde vorschlagen, dass Sie zu dieser Jagdhütte im Wald fahren und sich dort mal umschauen.«

»Nach neuen Spuren suchen also.«

»Nicht direkt. Ich habe da mehr an den Täter gedacht und kann mir vorstellen, dass er nicht weit entfernt ist. Sie können mich jetzt auslachen, aber ich bezweifle, dass ich so falsch liege. Meiner Ansicht nach ist der Täter aus dem Wald gekommen und hat zugeschlagen.«

Ich lächelte etwas, als ich sagte: »Sie meinen, dass es so etwas wie ein Waldmonster gewesen ist?«

»So ungefähr. Wenn es auch nicht ganz zutrifft. Anhand der gefundenen Spuren jedenfalls öffnet sich für uns ein Problem.«

»Haben Sie diesen Verdacht auch den Kollegen gegenüber geäußert?«

Sir James winkte heftig ab. »Auf keinen Fall. Ich habe auch nicht mit meinem Bekannten aus dem Club darüber gesprochen. Was ich Ihnen jetzt sage, ist nur für uns beide bestimmt.«

»Müsste ich weit fahren?«

Sir James schüttelte den Kopf. »Nein, John, das müssen Sie nicht. Der Forst liegt zwischen London und Schloss Windsor. Eine genaue Beschreibung bekommen Sie noch. Und wenn Sie nach draußen schauen, dann erleben Sie einen wunderbaren Tag. Spazieren Sie etwas durch den Wald und genießen Sie die Natur.«

»Aha. Sie meinen also, dass sich dieses Waldgespenst dann zeigt und mich begrüßt.«

»Könnte hinkommen.«

»Wobei die Begrüßung in einem Mord enden würde. Da wir gerade dabei sind. Wie sind die beiden Männer denn genau ums Leben gekommen? Das würde mich noch interessieren.«

»Beide auf die gleiche Art und Weise«, erklärte Sir James, und seine Miene verschloss sich dabei. Er schüttelte auch den Kopf und sprach von einer grauenvollen Doppeltat. »Durch den Mund wurden sie umgebracht. Jemand hat etwas hineingestoßen. Etwas Langes und Spitzes, das bis in das Gehirn hineindrang und das Leben der beiden Männer zerstörte. Es sind wirklich rätselhafte Taten gewesen und von einem Täter, dessen DNA-Analyse eben die Rätsel aufgeben.«

»Er muss also kein normaler Mensch gewesen sein?« Die Frage glich mehr einer Feststellung.

»Genau das sollen Sie herausfinden, John. Und wenn möglich, den Täter auch stellen.«

»Ich werde es versuchen.«

Sir James zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und holte eine Mappe hervor. Er wollte wissen, ob ich die Berichte der Spurensicherung noch genauer lesen wollte.

Davon nahm ich Abstand. Ich wollte mir ein eigenes Bild machen. Was mir Sir James an Informationen gegeben hatte, würde reichen. Nur der genaue Ort, wo die beiden schrecklichen Morde passiert waren, interessierte mich.

Das Waldstück lag östlich von Heathrow und in der Nähe des Ortes Horton. Es war kein Problem für mich, es zu finden.

Sir James erhob sich ebenfalls, als ich aufstand. Sein Lächeln wirkte schon etwas gequält, und ich glaubte auch, Müdigkeit in seinen Augen zu erkennen.

»Ich danke Ihnen schon jetzt, John.«

»Dafür bin ich schließlich da.«

»Und was sagt Ihr Gefühl?«

»Nichts. Oder nichts mehr. Ich hatte nur für einen Moment an einen Vampir gedacht, bis Sie mir erklärten, wie die beiden Männer ums Leben gekommen sind.«

»Das kann es nicht sein.«

»Dann eben das Waldgespenst.«

Er zuckte die Achseln. Meine letzte Bemerkung fand er gar nicht so lustig. Ich hatte sie auch nur so dahingesagt, weil ich selbst ahnte, dass dieser Fall alles anderes als lustig werden würde. Da brauchte ich nur daran zu denken, wie die Männer umgebracht worden waren. Sie hießen Luke Simmons und Pat Miller.

Die beiden Namen sagten mir nichts, aber ich dachte an die Männer, als ich die Tür zu Glendas Vorzimmer öffnete.

Unsere Assistentin telefonierte. Sie hatte mein Eintreten nicht bemerkt, deshalb drehte sie sich auch nicht um, aber ich hörte ihre Stimme, die recht erleichtert klang.

»Dann geht es Shao also wirklich gut?« Sie hörte zu und fragte dann! »Kommst du noch ins Büro?«

Was Suko antwortete, hörte ich nicht. Er würde nicht kommen, das entnahm ich Glendas Reaktion.

»Dann bestell schöne Grüße, und wir sehen uns ja morgen wieder.«

Sie legte auf, drehte sich um, sah mich und reckte ihr hübsches Kinn vor. »Stehst du schon lange hier?«

»Ich weiß zumindest, dass es Shao gut geht.«

»Das ist wichtig, John. Außerdem wird Suko sich heute freinehmen. Oder hat er schon.« Sie ließ sich auf ihren Drehstuhl fallen.

Am Monitor vorbei deutete sie auf mich. »Ich sehe dir an, dass ich mit dir nicht zu rechnen brauche.«

»Woher weißt du das?«

»Du siehst so aktiv aus.«

»Das täuscht.«

»Und was ist wirklich los?«

Ich ging zur Kaffeemaschine und schenkte mir eine Tasse halb voll. »Es ist ein Fall und doch wieder keiner. Sir James hat mich um Unterstützung geben, weil er von einem Clubfreund auf einen Fall angesprochen wurde, der möglicherweise in meinen Bereich hineinfällt. So genau kann ich das nicht sagen.«

»Worum geht es denn?«

»Um zwei ungewöhnliche Mord. Mehr möchte ich dazu nicht sagen, Glenda.«

»Gut, wie du willst. Und wann fährst du?«

»Wenn ich die Tasse leer getrunken habe.«

»Toll. Darf ich wissen, wohin du fährst?«

»Klar. In den Wald.«

Manchmal konnte Glenda einen Menschen anschauen, dass der es mit der Angst zu tun bekam. Genau das war hier der Fall. Da hob ich sicherheitshalber die Hände, aber es fegte kein Wurfgeschoss auf mich zu. So verließ ich unverletzt das Vorzimmer…

***

Eigentlich stellt man sich so eine Fahrt in den Herbsturlaub vor und nicht eine Reise, die letztendlich zur Aufklärung zweier Morde führen sollte. Es war ein tolles Wetter. Altweibersommer wird er genannt, weil die Netze der Spinnen ebenso grau sind wie die Haare der alten Frauen. So war dann dieser Begriff erfunden worden.

Die Kühle des Morgens war verschwunden. Es gab auch keine Dunst- oder Nebelbänke mehr. Der helle strahlende Sonnenschein hatte alles verschwinden lassen. Wer durch diese herrliche Natur fuhr oder ging, der konnte sich kaum vorstellen, dass es auch graue kalte und sehr stürmische Tage gab.

Mir erging es ebenso. Ich war bei strahlendem Sonnenschein aus London losgefahren, und genau dieser Schein begleitete mich auch weiterhin. Selbst das Fahren auf der nicht eben verkehrsleeren M wurde da zu einem Vergnügen. Zumindest für die Menschen, die jetzt Urlaub hatten. Davon gab es nicht wenige, denn ich überholte oft Autos mit Dachgepäckträgern.

Bis Windsor brauchte ich nicht zu fahren. Ich musste vorher abbiegen. Der Verkehr dünnte aus, die Sonne blieb und die Natur schob sich bis dicht an die Straße heran.

Wiesen, die als grüne Haut kleine Hügel bedeckten. Felder, flach und abgeerntet. Andere wiederum, die gelb strahlten, weil sich zu dieser Jahreszeit die Sonnenblumen öffneten. Kleinere Waldstücke sah ich ebenfalls. Die Bäume hatten noch ihr Laub behalten, sodass ich mir hin und wieder, wenn die Straße durch ein Waldstück führte, vorkam, als würde ich über einen Flickenteppich aus hellen und dunkleren Stellen fahren.

Ich hatte mir auf dem kleinen Monitor in meinem Wagen angeschaut, wohin ich musste. Die Straße führte nicht direkt in das Zentrum des Waldgebietes hinein, in dem auch die Jagdhütte stand, in der die beiden Morde passiert waren. Ich würde bald auf einen schmalen landwirtschaftlichen Weg abbiegen müssen und mir den Weg selbst suchen, denn hier streikte das GPS-System. Aber das hatte ich auch früher so gehandhabt, und es war wirklich kein Problem.

Frische und herrlich klare Luft drang durch die geöffnete Scheibe an der Fahrerseite und quirlte durch den Wagen. Allerdings war sie nicht mit einer Frühlingsluft zu vergleichen. Ich hatte eher den Eindruck, dass sie bereits von einer gewissen Melancholie erfasst worden war und sich die Natur auf das herbstliche Sterben vorbereitete, dem sie nicht entweichen konnte, denn sie war, ebenso wie der Mensch, eingefasst in den ewigen Kreislauf aus Vergehen und Entstehen.

Ich jedenfalls genoss die Gerüche, die meiner Nase und der Lunge gut taten.

Je tiefer ich in den Wald eindrang, desto dichter wurde er. Es war kein Gebiet, in dem nur Nadelbäume wuchsen. Viele Laubbäume trugen ihre Dächer aus Blättern. Farne und hohes Gras bildeten an den unteren Stämmen der Bäume einen Schutz. Sonnenflecken tanzten über den ansonsten grünen Waldboden hinweg. Ich kam mir in meinem Rover wie ein Störenfried vor. Aber was sein musste, das musste sein. Ich wollte zu dieser Jagdhütte, wobei ich kein Hinweisschild sah, aber auch vor keiner Schranke landete, die meine Weiterfahrt gestoppt hätte.

Kurven gab es so gut wie keine. Wenn doch, dann waren sie gut befahrbar. Die Kreuzung allerdings erkannte ich bereits, als ich noch recht weit entfernt war. Dort lief der Weg, über den ich rollte, aus, sodass ich gezwungen war, mich neu zu orientieren.

Ich hielt an und stieg aus.

Jetzt war die frische Waldluft noch deutlicher zu spüren. Hier war es wirklich kühler als in der Sonne, aber auch nicht unangenehm, das stellte ich sehr schnell fest.

Zuerst dachte ich, dass mich eine wunderbare Stille eingepackt hätte. Es stimmte nicht ganz, denn auch die Natur schlief nicht. Sie steckte voller Leben, das auch die entsprechenden Geräusche hinterließ. So hörte ich das Singen und Zwitschern der Vögel. Hin und wieder auch ein geheimnisvolles Rascheln im Unterholz, und ich fragte mich wirklich, welche Tiere man hier jagen wollte.

Nicht direkt im Wald. Ich konnte mir vorstellen, dass die Jäger mit ihren Hunden auf die Fuchsjagd gingen, und fragte mich zum wiederholten Male, warum man die Tiere nicht in Ruhe ließ. Begreifen konnte ich das nicht, denn jedes Lebewesen besaß seine Berechtigung.

Wohin?

Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder nach links oder nach rechts. Ich entschied mich für links, aber ich setzte mich noch nicht in den Rover, um loszufahren, sondern ging eine kurze Strecke zu Fuß, da ich mir einen Überblick verschaffen wollte.

Der Wald schluckte mich. Schon nach wenigen Schritten überkam mich das Gefühl, ein Teil von ihm zu sein. Das mochte an den Haaren herbeigeholt sein, aber ich dachte wirklich so.

Meine Schritte wurden von dem weichen Boden gedämpft, und ich fühlte mich wirklich alles andere als unglücklich. Hin und wieder erreichten mich die hellen Flecken des Sonnenlichts. Da war ich dann gezwungen, für einen kurzen Moment die Augen zu schließen.

Das passierte einige Male. Ich hatte nicht genau nachgezählt, und als ich sie dann wieder öffnete und schon ein ziemliches Stück des Wegs gegangen war, blieb ich plötzlich stehen, als hätte mich eine gewaltige Hand gestoppt.

Mein Blick war nach links gefallen. Nicht gewollt, sondern einfach automatisch.

Ich schaute in die Lücke zwischen zwei Bäumen und glaubte in ein Märchen versetzt zu sein oder eine Halluzination zu haben.

Zwischen den Stämmen stand eine nackte Frau!

***

Fast hätte ich gelacht. Nicht laut, eher innerlich. Ich zwinkerte und zweifelte fast an meinem Verstand. Fuhr sogar mit der Handfläche über die Augen hinweg, ließ sie dann sinken und schaute erneut hin, weil ich herausfinden wollte, ob ich mich nicht doch getäuscht hatte, aber das Bild blieb.

Dort stand eine nackte Frau – oder…?

Hundertprozentig sicher war ich mir nicht. Ich fragte mich automatisch, was eine unbekleidete Frau hier im Wald verloren hatte. Ich befand mich schließlich nicht in einem Märchen, sondern in der realen Welt.

Ich schaute wieder hin. Diesmal war ich darauf eingestellt, sie mir genauer anzusehen.

Sie war weg!

Ich wollte es nicht, aber aus meiner Kehle löste sich ein scharfes Gelächter. Ich schüttelte zudem den Kopf, denn so was war mir noch nie passiert.

Die Stelle zwischen den Bäumen war wirklich leer. Da malte sich nichts mehr ab.

Zunächst mal musste ich Luft holen. Ich versuchte auch, rational zu denken. Von einer nackten Frau hatte Sir James nichts gesagt. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, warum sie sich hier im Wald hätte aufhalten sollen, denn so warm war es nicht. Das musste einfach einen anderen Grund haben, der auch nicht an mir lag, denn auch jetzt wollte ich nicht an eine Einbildung glauben.

Allerdings schwirrte mir auch eine andere Möglichkeit durch den Kopf. Für die meisten Menschen erschien sie vielleicht weit hergeholt, aber ich hatte mir im Laufe der Zeit schon mein eigenes Weltbild erschaffen, und ich wusste, dass es nicht nur diese eine sichtbare Welt gab, sondern auch andere Dimensionen, die natürlich für den normalen Menschen unsichtbar waren, aber es nicht immer blieben. Hin und wieder kam es zu Überlappungen. Da öffnete sich ein Teil der anderen Welt, und auch die Gestalten, die sich dort aufhielten, zeigten sich.

War das hier der Fall?

Ein Name schwirrte mir plötzlich durch den Kopf. Aibon. Das Paradies der Druiden. Der Eichekundigen. Aibon, auch das Fegefeuer genannt. Eine zweigeteilte Welt, die voller Rätsel und Geheimnisse steckte. War es möglich, dass sie sich mir geöffnet hatte?

Und dass sie, wenn ich weiterdachte, auch etwas mit den beiden Morden zu tun hatte?

Es war vieles möglich. Sollte dies tatsächlich zutreffen, dann hatte Sir James Powell den richtigen Riecher gehabt, als er mich auf die Spur der beiden Morde gesetzt hatte.

Deshalb vielleicht auch die sehr ungewöhnlichen Ergebnisse der Analyse. Während ich darüber nachdachte, hatte ich die Stelle zwischen den beiden Bäumen nicht aus den Augen gelassen. Ich wartete auf die Rückkehr der Person, doch den Gefallen tat sie mir leider nicht.

Oder hatte es sie gar nicht gegeben?

Je länger ich darüber nachdachte, umso größer wurden meine Zweifel. Aber da musste man abwarten. Ich wollte nicht das Kind mit dem Bade ausschütten und schon jetzt an eine Lösung denken, die womöglich völlig verkehrt war.

Ich wollte nicht mehr auf dem Fleck stehen bleiben, sondern genau den Ort zwischen den Bäumen untersuchen. Als ich den Weg jetzt verließ, spürte ich den weichen Waldboden unter meinen Füßen. Bei jedem Schritt federte ich etwas nach. Ebenso in Bewegung waren auch meine Augen, die sich durch das Muster aus hell und dunkel schon irritieren ließen, sodass ich manchmal Bewegungen sah, die es gar nicht gab.

Zwischen den Bäumen blieb ich stehen. Es waren zwei alte Buchen, an deren dunklen Stämmen sich eine grüne Schicht ausgebreitet hatte. Sie wirkte auf mich wie ein dichter Pelz. Als ich darüber hinwegstrich, spürte ich die weiche Masse und auch die Feuchtigkeit an der Oberfläche.

Ich hatte nicht genau gesehen, wohin die nackte Frau verschwunden war, falls es sie überhaupt gab, aber in meine Richtung war sie nicht gelaufen, und so richtete ich meinen Blick nach vorn, um in den Wald hineinzuschauen und sie zu entdecken.

Nein, sie war nicht mehr da.

Der Wald hatte seinen Vorhang geschlossen. Je tiefer mein Blick hineindrang, umso dunkler wurde er. Ich gab es auf, noch weiterhin nach ihr Ausschau zu halten und machte mich auf den Rückweg zu meinem Rover.

Der Kopf steckte voller Gedanken. Ich dachte darüber nach, wie sie ausgesehen hatte.

Okay, den nackten und recht hellen Körper hatte ich gesehen. Ich erinnerte mich auch nicht an irgendwelche Einzelheiten, aber ich stellte mir das Gesicht vor. Das hatte ich trotz der Kürze der Zeit recht gut erkennen können.

Das Gesicht einer blonden Frau. Sehr hell die Haut.

Das war nicht alles. Mir war noch etwas aufgefallen, über das ich nachdachte. Da hatte es nicht nur die Farbe der hellen Haut gegeben, die durch das Sonnenlicht möglicherweise beschienen war, ich hatte noch etwas anderes entdeckt.

Einen grünen Schimmer mit einem Stich ins Gelbe…

Ja, genau das war es. Das hatte mich schon leicht irritiert und nachdenklich gemacht.

Der grüne Hauch, der Schimmer, der wiederum auf etwas Bestimmtes hinwies. Also doch Aibon?

Aber wie passten die beiden Morde dazu?

Auch da fand ich keine konkrete Antwort. Nur war mir jetzt klar, dass ich mich bereits in diesen Fall verbissen hatte, der mich so leicht nicht mehr loslassen würde.

Neben dem Rover blieb ich stehen. Noch immer hatte ich mich nicht für eine der beiden Richtungen entschieden. Das musste aber bald geschehen, denn ewig wollte ich hier nicht warten.

Noch einmal schaute ich dorthin, wo ich die nackte Frauengestalt gesehen hatte.

Sie war nicht mehr…

Meine Gedanken stockten. Wieder musste ich zwinkern, danach allerdings blickte ich starr in die Richtung. Ich sah zwar keine nackte Frau, dafür jedoch eine Bewegung im Wald, und die konnte durchaus von dieser seltsamen Person mit den blonden Haaren stammen.

Sie huschte durch den Wald. Sie war schnell, und wenn mich nicht alles täuschte, war sie auch nicht mehr nackt, denn etwas um sie herum flatterte wie ein zu weit geschnittenes Kleid oder ein Umhang.

Dann war sie plötzlich weg!

Ich atmete tief durch. Ob mir das Versteckspiel Spaß bereitete, war hier nicht die Frage. Ich dachte vielmehr daran, ob diese geheimnisvolle Person etwas mit den beiden schrecklichen Morden zu tun hatte. Diese Möglichkeit schloss ich jedenfalls nicht aus.

Links oder rechts?

Von mir aus gesehen an der linken Seite hatte ich die Frau entdeckt. Das war für mich ein Grund, nach links zu fahren.

Konnte ja sein, dass ich Glück hatte und die Hütte erreichte.

Wenn nicht, musste ich eben woanders suchen.

Ich stieg wieder in den Rover, startete und drehte das Lenkrad nach links. Spätestens ab jetzt wurde die Reise zu keiner Urlaubsfahrt für mich. Es war zwar nicht viel geschehen, aber das Wenige reichte aus, und so war ich sehr auf der Hut und verdammt aufmerksam, was meine waldreiche Umgebung anging.

Der Weg wuchs zu. Ja, die Büsche und das Gestrüpp, aber auch das Unterholz waren stark gewuchert. So kam ich nicht davon, denn immer wieder patschten die Enden der Zweige gegen die Karosserie. Ich hielt die Augen weit offen und stellte sehr bald fest, dass der Wald tatsächlich dunkler und tiefer wurde. Auch der helle Sonnenschein richtete da nicht besonders viel aus.

Der größte Teil von ihm verlor sich auf dem Weg nach unten, sodass der Schein nur in gewisser Höhe wie ein Gespinst zurückblieb.

Jetzt nahmen auch die Kurven zu. Und sie wurden enger. Ich lenkte mal nach rechts, dann wieder nach links und hatte die Hoffung schon beinahe verloren, als ich vor mir eine helle Stelle erkannte, die zunächst nur ein Fleck war, sich beim Weiterfahren aber immer mehr hervorkistallisierte, sodass mir die Lösung schnell präsentiert wurde.

Der Weg führte tatsächlich auf eine Lichtung zu. Da konnte ich mir leicht vorstellen, dass ich dort so etwas wie eine Jagdhütte fand.

Am Ende öffnete sich der Weg wie ein Trichter, und als ich nach vorn blickte, da sah ich tatsächlich die Hütte auf der mit Gras bewachsenen Lichtung.

Mit dem Begriff Hütte hätte ich den Bau vielleicht beleidigt. Er war bereits so groß, dass er den Namen Haus verdiente. Man hatte es aus Holz gebaut. Baumstamm lag über Baumstamm. Die Zwischenräume waren mit Moos oder Gras abgedichtet worden, und das Dach war leicht schräg. Ich sah eine Tür, mit Glas bestückte Fenster, die jedoch keinen Einblick in das Innere zuließen, weil Gardinen davorhingen.

Als Mordstätte erschien mir dieser Ort nicht eben geeignet, aber darauf nahmen Killer in der Regel keine Rücksicht.

Ich stieg wieder aus dem Rover und erlebte fast die gleiche Stille wie beim ersten Mal. Abgesehen vom Zwitschern der Vögel natürlich.

Ich hatte den Wagen so abgestellt, dass er vom Eingang aus gesehen werden musste und auch aus den Fenstern, die auf dieser Seite lagen. Aber es bewegte sich nichts.

Ich dachte wieder an die nackte Frau. Sie war wie eine Spukgestalt erschienen und ebenso wieder verschwunden. Aber sie war keine feinstoffliche Erscheinung gewesen. Da kannte ich mich aus.

Sie gehörte zu den Personen, die sicherlich geschickt worden waren, um…

Etwas in meinem Kopf hakte. Der Gedankengang brach abrupt ab. Eine Idee breitete sich aus, die ich auch verfolgte.

Geschickt worden! In den Wald hineingeschickt, um dort irgendetwas zu tun. Aber was?

Zwei Morde waren passiert. Meine Überlegungen rollten weiter.

Sie konnten nur ein bestimmtes Ende haben, und das war nicht eben fröhlich. Das bereitete mir sogar Magendrücken.

Sollte diese rätselhafte Frau, die ich gesehen hatte, eventuell die Mörderin sein?

Bei diesem Gedanken wurde mir schon etwas blümerant zu Mute. Vorstellen konnte ich es mir nicht. Daran wollte ich nicht denken. Ich hatte schon zu oft in meiner Laufbahn erlebt, wie stark das Unvorstellbare plötzlich vorstellbar geworden war und ich letztendlich vor den Trümmern meiner eigenen Überlegungen stand.

In der Zwischenzeit war ich auf das Haus zugegangen. Ich hatte meinen Gedankengang verloren. Ich wollte noch über etwas nachdenken, was mir durch den Kopf geschossen war.

Leider kam ich nicht darauf.

Dass die Hütte öfter angefahren sein musste, das sah ich an den Reifenspuren. Hier hatten sie sich zwar nicht in den Boden gedrückt, aber Spuren im Gras hinterlassen. Anhand der flachen Bahnen war zu verfolgen, welchen Weg die Fahrzeuge genommen hatten.

Eine recht stabile Holztür hielt mich auf.

Das Schloss und die Klinke hatten wegen der Witterung eine leichte Patina angesetzt. Ich probierte es einfach. Mehr als schief gehen konnte es nicht. Es ging nicht schief, denn zu meiner großen Überraschung gelang es mir, die Tür zu öffnen.

Sie hinterließ eine nicht eben für die Ohren taugliche Musik, als sie nach innen aufschwang und mir den Blick in die Hütte freigab.

Kein Flur, keine Diele, ich schaute direkt in einen großen Raum hinein, aus dem mir der Holzgeruch entgegenströmte, als wäre das Material noch sehr frisch.

Ja, so musste eine typische Jagdhütte eben aussehen. Geweihe hingen an den Wänden. Sie rahmten einige Bilder ein, die entsprechende Motive zeigten.

Bilder von der Jagd mit lebenden und auch toten Tieren. Auf einem standen die Jäger in der typischen Siegerpose und freuten sich über den Sieg der Starken über die Schwachen, was wirklich keine große Kunst war.

Ein rustikaler Tisch. Sofas, die auf gedrechselten Füßen standen, auch zwei Sessel und Stühle, die zusammengeklappt an der Wand standen. Durch die kleinen Fenster fiel genügend Licht. Es gab sie nicht nur an der Vorderseite, sondern auch an der gegenüber.

Alles war normal…

Ich sah nichts Verdächtiges. Auch keine Spuren dieser grässlichen Taten mehr, aber ich traute dem Frieden nicht, weil sich wieder mein Gefühl meldete.

Irgendwas stimmte hier nicht.

Meine Waffe zog ich nicht, als ich einen langen Schritt nach vorn ging und die Hütte nun richtig betreten hatte. Ich ging noch einen zweiten und vernahm dann links und schräg hinter mir ein scharfes Geräusch, das wie ein heftiger Atemzug klang.

Eine Frauenstimme meldete sich. Und was sie sagte, gefiel mir überhaupt nicht.

»Eine falsche Bewegung, und ich schieße Ihnen eine Kugel durch den Kopf!«

***

Das war nicht nett. Ich spreizte sicherheitshalber die Arme ab und dachte, weil ich eine Frauenstimme gehört hatte, sofort an die Blonde aus dem Wald.

Leider konnte ich sie nicht sehen. Es befand sich auch kein Spiegel an der Wand, der mir ein Bild wiedergegeben hätte. So war ich gezwungen, erst mal abzuwarten.

»Gehen Sie einen Schritt weiter nach vorn und drehen Sie sich nicht um!«

»Sehr wohl, Madam!«

»Das ist nicht witzig!«

Humor schien sie nicht zu haben. Aber welcher Humorist bedrohte schon andere Menschen mit der Waffe? Ich kannte keinen, kam ihrer Aufforderung aber nach.

Ich blieb stehen, die Arme noch immer vom Körper abgespreizt.

Ich hörte, wie die Tür zufiel und vernahm wieder die Stimme der Frau.

»Jetzt können Sie sich umdrehen!«

Das tat ich. Allerdings bewegte ich mich sehr langsam. Dann stand ich vor ihr und schaute sie an.

Das Gewehr in ihren Händen übersah ich, weil ich mich auf sie selbst konzentrierte.

Nein, das war nicht die Blonde aus dem Wald. Diese Frau sah völlig anders aus. Sie hatte dunkle Haare, die zu zahlreichen Locken gedreht waren, wobei diese noch feucht glänzten, weil man sie wohl mit Haarlack besprüht hatte. Ein rundes Gesicht, leidlich hübsch. Ein kleiner roter Mund, kräftig geschminkt, ein energisches Kinn und eine Stirn, die deshalb nur klein aussah, weil einige Strähnen in sie hineinfielen. Sehr schön geschwungene Brauen ließen meinen Blick auf den dunklen Augen ruhen, die mich allerdings sehr kalt anschauten.

»Und nun?«, fragte ich.

»Sind Sie bewaffnet?«

Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. Ich trieb kein falsches Spiel, sondern nickte.

Die Augen verengten sich für einen Moment, aber die Lady blieb verdammt cool.

»Dann holen Sie Ihre Waffe behutsam hervor, und denken Sie nicht mal daran, sie zu benutzen.«

»Keine Sorge.«

»Die Sorge müssten Sie haben.«

So ganz wollte ich das nicht unterschreiben, aber die Unbekannte hatte Recht. Ich befand mich in einer sehr schlechten Position.

Wenn ich sie mir anschaute und dabei sah, wie sie das Gewehr hielt, dann konnte ich mir schon vorstellen, dass sie damit auch umgehen konnte, denn ihr rechter Zeigefinger lag am Abzug.

Ich hatte einmal in den sauren Apfel gebissen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als meine Beretta hervorzuholen, was ich wirklich mit »spitzen« Fingern tat.

Die Frau blieb unbeweglich stehen. Mit den Blicken verfolgte sie jede meiner Bewegungen und behielt vor allen Dingen meine rechte Hand im Blick.

Die Beretta hielt ich zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann schlenkerte ich meine Hand zur Seite, ließ die Waffe los, und so landete sie zielsicher auf der Sitzfläche eines Sessels, wo sie auch liegen blieb.

Ich hatte bewusst keine Fragen und mich auch nicht störrisch gestellt. Eine Provokation brachte mir nichts ein. Zudem war ich der Meinung, keine Doppelmörderin vor mir zu sehen, aber ich ging schon davon aus, dass diese Person ein Geheimnis in sich barg, das möglicherweise mit dem neuen Fall zu tun hatte.

»Zufrieden?«, fragte ich.

Die Frau mit den dunklen Haaren entspannte sich leicht. »Nicht ganz, Mister.«

»Was ist Ihr Problem?«

Vor der Antwort zuckten ihre Lippen kurz. Noch immer traf mich ihr bohrender Blick. »Ich frage mich wirklich, was Sie hier in der Hütte zu suchen haben.«

»Die Frage ist berechtigt, Madam, aber ich gebe Sie ebenso gern an Sie zurück.«

»Ich stehe hier am längeren Hebel!«

»Man sieht es!«

Sie hob den Gewehrlauf leicht an. »Also, Mister, was haben Sie hier zu suchen?«

Ich lächelte ihr spöttisch zu. »Halten Sie mich wirklich für einen Killer?«

Wieder verengte sie die Augen. »Verdammt noch mal, wie kommen Sie denn darauf?«

»Hier ist ein Mord geschehen.«

»Stimmt.«

Ich fuhr fort. »Und es gibt Menschen, die glauben noch immer, dass der Täter an den Ort seines Verbrechens zurückkehrt. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie zu dieser Kategorie gehören.«

Ich hatte bemerkt, dass sie meine Antworten schon vorher etwas verunsichert hatten. Jetzt verstärkte sich das noch. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht wusste, wie sie mich einschätzen sollte.

Aber sie überspielte es und fragte: »Was soll das ganze Gerede, verdammt?«

»Wollen Sie nicht wissen, wer ich bin?«

»Klar.«

»Sehr gut.« Ich lächelte jetzt. »Darf ich vielleicht meinen Ausweis hervorholen?«

»Welchen Ausweis?«

»Einen Dienstausweis«, sagte ich. »Zum Beispiel den, der mich als Scotland-Yard-Mann ausweist.«

Die Frau, deren Namen ich nicht mal kannte, dachte etwas länger nach. Ihre Unsicherheit stieg dabei. Sie wusste nicht mal, wohin sie richtig schauen sollte.

»Ja oder nein?«

»Zeigen Sie ihn mir!«

Ich bewegte meinen Arm langsam. Aber die Frau hatte sich schon entspannt und atmete auf, als sie meinen Ausweis sah. Da ließ sie auch das Gewehr sinken.

»Da alles wieder normal geworden ist«, sagte ich, »darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist John Sinclair, falls Sie ihn nicht schon auf dem Ausweis gelesen haben.«

»Okay, Mr. Sinclair, es ist alles in Ordnung. Tut mir Leid, dass ich Sie für einen Einbrecher oder sogar einen Täter gehalten habe. Aber man kann nie wissen.«

»Das stimmt. Darf ich trotzdem fragen, wer Sie sind? Ich meine, Sie werden sicherlich einen Grund gehabt haben, diese Hütte hier zu betreten.«

»Den gibt es.«

»Und?«

Während sie über die Antwort nachdachte, nahm ich meine Beretta an mich und steckte sie weg.

»Ich bin gekommen, weil ich sehen wollte, wo mein Mann umgebracht wurde. Mein Name ist Gerda Simmons.«

Mit diesem Geständnis hatte sich mich wirklich überrascht. Sie sah es mir an und fragte: »Glauben Sie mir nicht?«

»Doch, schon. Ich bewundere nur Ihren Mut. Der Killer könnte Sie ja beobachtet haben…«

»Damit habe ich gerechnet. Darauf habe ich sogar gewartet. Man muss davon ausgehen, dass der Täter hin und wieder an den Ort seiner Tat zurückkehrt. Das jedenfalls sagt ein altes Sprichwort, und ich denke, dass viel Wahres daran ist.«

»Es ist gefährlich.«

»Ich weiß. Aber glauben Sie mir, Mr. Sinclair, ich kann mich verteidigen. Ich gehöre zwar nicht zum Jagdclub direkt, aber ich habe das Schießen gelernt. Und ich schwöre Ihnen, ich hätte auf den Killer geschossen.« Ihre Augen blitzten jetzt, als wollte sie mir beweisen, dass sie es tatsächlich vorgehabt hatte.

»Das glaube ich Ihnen sogar. Zumindest den Vorsatz. Aber es ist immer noch etwas anderes, ob Sie auf einen Menschen schießen oder auf ein Tier.«

»Klar. Nur hätten Sie meinen Mann sehen müssen. Das war einfach grauenhaft. Ich habe ihn sehen müssen. Ich sah, wie man ihn ums Leben gebracht hat. Es war grauenhaft. Hier lag eine Leiche mit einem zerstörten Kopf. Die Waffe ist in seinen Mund hineingerammt worden und hat den Kopf von innen her zerstört.«

Gerda Simmons gab sich aufgewühlt. Beide Wangen nahmen eine unnatürliche Röte ein. Mit den Handflächen wischte sie fahrig über ihre Hose hinweg. »Wie kann so etwas geschehen, frage ich Sie? Wer tut so etwas?«

»Ich habe keine Ahnung. Noch nicht. Aber ich bin gekommen, um das herauszufinden.«

»Sie wollen den Täter hier stellen?«

»Wenn es möglich ist, schon.«

»Dann rechnen Sie ebenfalls damit, dass er hier an den Ort seines Verbrechens zurückkehrt?«

»Das habe ich damit nicht sagen wollen, Mrs. Simmons. Ich gehe sogar davon aus, dass er sich noch hier in der Umgebung aufhält. Schauen Sie sich um. Der Wald ist ziemlich dicht und eignet sich hervorragend als Versteck.«

Sie wischte durch ihre Augen. Dann setzte sie sich in einen Sessel. Es war zu sehen, dass sie Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten. »Es ist ja nicht der erste Mord, der hier passierte«, flüsterte sie, »auch Pat Miller wurde in dieser Hütte umgebracht. Auf die fast gleiche Art und Weise. Nur waren es bei ihm zwei dieser Wunden. Einmal wurde seine Kehle zerstört, zum anderen ist die Waffe in seinen Leib gedrungen, und niemand weiß, womit er getötet wurde. Ihre Kollegen haben alles untersucht, und wenn Sie mich nach Ergebnissen fragen, dann kann ich nur mit den Schultern zucken. Außerdem hat man mir bestimmt nicht alles gesagt. Ich habe mir meinen eigenen Reim auf die Dinge gemacht.«

»Und wie lautet der?«, fragte ich. »Können Sie sich ein Motiv vorstellen?«

Gerda Simmons wusste nicht, ob sie verneinen oder nicken sollte.

Mit leiser Stimme sagte sie: »Man hat sich seine Theorien gemacht, und die drehen sich bei mir und bestimmt nicht allein bei mir, um Tierschützer. Eine militante Gruppe davon könnte es sich zum Ziel gesetzt haben, die Jäger zu töten. Das wäre schon mal ein Motiv. Ich habe Ihre Kollegen darauf hingewiesen, aber man hat mir nichts gesagt und nur mit den Schultern gezuckt.«

»Sie können sich also einen militanten Tierschützer als Täter vorstellen?«

»Ja.«

»Haben Sie schon mal an eine Täterin gedacht?«

Gerda Simmons schwieg. Sie schaute mich an, aber sie öffnete in den folgenden Sekunden nicht den Mund.

»Warum fragen Sie das?«, flüsterte sie schließlich.

»Bitte, ich bin Polizist und…«

»Schon gut, Mr. Sinclair. Sie brauchen nicht weiterzureden. Sie haben den Kern getroffen. Ich weiß, dass es beschämend für mich ist, aber leider muss ich es zugeben. Ich kann nichts daran ändern. Diese Hütte könnte als geheimer Treffpunkt genutzt worden sein. Gewissermaßen als Liebesnest im Wald.«

»Da widerspreche ich nicht.«

Gerda Simmons schaute mich an. »Ich muss es leider zugeben. Ich habe daran gedacht. Ich habe es geahnt. Ich weiß es noch immer nicht. Ich weiß nur, dass mich mein Mann kurz vor seinem Tod angerufen hat. Hier aus der Hütte. Er wollte noch etwas aufräumen. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann ich mir sehr gut vorstellen, dass er nicht allein gewesen ist, sondern in weiblicher Begleitung.«

Sie hob die Schultern. »Auch mein Mann ist keine rühmliche Ausnahme.«

»Dann könnten Sie von einer Mörderin ausgehen.«

»Kann ich.«

»Und haben Sie einen Verdacht?«

»Nein, Mr. Sinclair, den habe ich nicht. Hätte ich ihn, wäre ich froh. So aber muss ich passen.«

Gerda Simmons war innerlich aufgewühlt. Trotzdem hatte ihre Erklärung ziemlich emotionslos geklungen. Sie wollte sich eben keine Blöße geben, aber sie schämte sich schon.

»Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen, über die Sie vielleicht lächeln werden. Kann es sein, dass Ihnen auf der Fahrt hierher jemand begegnet ist, den Sie nicht kennen? Darin schließe ich Mann und Frau ein.«

Sie brauchte nicht lange zu überlegen. »Überhaupt nicht. Ich bin allein gekommen. Die Saison beginnt erst, und die Sommerpartys sind auch vorbei. Haben Sie denn etwas gesehen?«

Ich drückte mich vor einer genauen Antwort. »Ja, es ist möglich, dass ich etwas gesehen habe.«

»Was?«

»Eine Frau!«

Mrs. Simmons antwortete nicht. Sie war zu einem Denkmal geworden, so steif blieb sie sitzen.

»Wo ist das denn gewesen?«, flüsterte sie. »Ich habe meinen Wagen auch vor der Lichtung in einer guten Deckung abgestellt und bin den Rest zu Fuß gekommen. Aber aufgefallen ist mir nichts. Nicht einmal Tiere habe ich zu Gesicht bekommen. Von einer Frau erst gar nicht zu reden. Und Sie haben die Person hier in der Nähe entdeckt?«

»Nicht direkt an der Hütte. Aber dort, wo der Wald dichter wird. Da erschien sie wie ein Geist aus dem Unterholz. Und sie ist tatsächlich nackt gewesen. Langes blondes Haar. Vom Alter her vielleicht um die 30, aber so genau kann ich das nicht sagen.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Ich wollte sie verfolgen. Das gelang mir auch. Nur habe ich sie nicht stellen können. Genau das ist mein Problem.«

»Dann war die Täterin doch eine Frau!«

Ich hob meine rechte Hand. »Das ist nicht gesagt. Ich habe zunächst nur einen Verdacht.«

»Ich denke anders darüber.«

»Das bleibt Ihnen unbenommen. Fakt ist, dass wir es mit einem sehr brutalen Mörder zu tun haben, und dass dieser Täter möglicherweise nicht mit unseren normalen Maßstäben gemessen werden kann.«

Mit meiner letzten Bemerkung bekam sie Probleme. »Wie meinen Sie das, Mr. Sinclair?«

»Nun ja, ich kann nicht ins Detail gehen, Mrs. Simmons. Aber glauben Sie mir, dass es manchmal Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, die man schlecht erklären kann. Zumindest nicht mit der Logik, die wir gewohnt sind. Dazu passt auch die Mordmethode.«

»Das ist für mich zu hoch«, gab sie zu.

»Macht nichts. Jedenfalls denke ich daran, und ich bin gekommen, um den Fall zu klären.«

»Wie denn?«

»Ich denke, dass ich die Nacht über hier in der Hütte bleiben werde. Und mein Gefühl sagt mir, dass ich die richtige Fährte gefunden habe. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Gerda Simmons sah mich an und schüttelte den Kopf. »Sie sind ein seltsamer Polizist.«

»Kann man so sagen.«

Sie ballte die rechte Hand zur Faust. »Aber ich will auch wissen, wer meinen Mann getötet hat. Egal, ob er sich hier nun mit einer Frau vergnügt hat oder nicht. Seine Freunde aus dem Jagdclub kann ich nicht fragen. Sie halten alle zusammen, deshalb bin ich gezwungen, auf eigene Faust zu recherchieren.«

»Ich denke, dass Sie das nicht sind, Mrs. Simmons.«

»Was heißt das?«

»Ganz einfach. Es ist nicht gut für Sie, wenn Sie die nächsten Stunden hier in der Hütte verbringen. Deshalb möchte ich Sie bitten, dass Sie die Hütte hier verlassen.«

Gerda Simmons schnappte nach Luft. »Sie wollen mich abschieben, Mr. Sinclair?«

»Wenn Sie es so nennen wollen, dann ja.«

»Ich bleibe.« Sie sprang auf. »Hören Sie. Ich kann schießen. Ich kann mich wehren. Ich kann mich verteidigen und…«

»Das glaube ich Ihnen alles. Nur sollten Sie sich daran erinnern, dass wir es mit einem nicht eben normalen Killer zu tun haben. Darauf deutet die Mordmethode hin. Ich bin mir nicht sicher, ob ich für Ihr Leben garantieren kann. Wer schon zwei Morde hinter sich hat, der scheut auch nicht vor einem dritten zurück.«

Sie senkte den Kopf. Ich sah ihr an, dass sie über meine Worte nachdachte, und ging davon aus, dass sie nicht gehen würde. Aber ich irrte mich.

»Gut, dann werde ich fahren.«

»Sehr schön.«

Gerda Simmons stand auf. Ich wunderte mich darüber, dass sie mir so wenig Widerstand entgegengesetzt hatte. So ganz traute ich dem Frieden nicht. Die Frau war hergekommen, um einen Killer zu stellen, und jetzt verschwand sie so mir nichts dir nichts?

Das war erstaunlich für mich. Sie traf keinerlei Anstalten, zu widersprechen, hängte sich ihr Gewehr um und ging zur Tür.

»Ich werde Sie bis zu Ihrem Wagen begleiten«, sagte ich.

»Ja, tun Sie das.«

Wir traten hinaus in die Stille des Waldes. Die Zeit war nicht stehen geblieben. Die Sonne hatte sich in westliche Richtung hin abgesetzt. Sie brannte nicht mehr vom Himmel, und auch auf der Lichtung war es düster geworden.

Wir gingen nicht in die Richtung, aus der ich gekommen war, sondern in die entgegengesetzte. Ich hatte bei meiner Ankunft nicht gesehen, dass es dort einen Weg gab und wurde nun eines Besseren belehrt, als Gerda Simmons nach vorn deutete.

»Dort müssen wir hin.«

Am Rand der Lichtung wuchs das Unterholz recht hoch. Nur ein Kenner kannte die Lücke, die fast zugewachsen war. Da bogen sich die Zweige unter der Last ihrer Blätter.

Wir drängten uns durch die Lücke. Der Pfad nahm an Breite zu und bekam dann an der linken Seite so etwas wie eine Ausbuchtung, in die Gerda Simmons ihren Wagen hineingefahren hatte.

Sie hatte bisher geschwiegen. Auch ich hielt mich daran. Ich hätte jedoch gern gewusst, was in ihrem Kopf vorging, aber das sagte sie mir nicht.

An der Kühlerhaube des kleinen Geländewagens blieben wir stehen. Auf dem dunklen Lack klebten Blätter. Äste schwebten wie Arme über dem Dach. Ich wollte Mrs. Simmons ansprechen, als mir etwas auffiel. Nicht bei ihr, sondern an ihrem Fahrzeug.

Es stand mit allen vier Rädern auf dem Boden. Nur störte mich seine Haltung.

Ich bückte mich und schaute nach.

Schon beim ersten Hinschauen erlangte ich Gewissheit.

Der Wagen stand, aber man hatte alle vier Reifen durchstochen.

Mit dem kam niemand weg.

Neben mir atmete Gerda Simmons scharf ein. Dann sagte sie stöhnend: »Ich habe es gewusst, verdammt! Oder zumindest geahnt. Wie sagten sie? Der Mörder treibt sich noch in der Nähe herum? Ich denke, da haben Sie ins Schwarze getroffen.«

Langsam richtete ich mich auf. »Sie haben Recht, Mrs. Simmons, jetzt gibt es ein Problem.«

»Zu Fuß gehe ich nicht zurück.«

»Das kann ich mir denken. Haben Sie überhaupt daran gedacht, zurückzufahren?«

Ihr Lächeln kam mir falsch vor. »Natürlich habe ich daran gedacht. Was meinen Sie denn?«

»Sie sind sehr ehrgeizig.«

»Sind Sie das nicht?«

»Schon. Aber was ich hier tue, das ist mein Job. Ich ziehe ihn praktisch jeden Tag durch. Ich lebe mit dieser Gefahr und weiß, wie ich mich ihr stellen muss. Bei Ihnen sieht das leider anders aus. Der Rückweg wäre besser gewesen.«

»Wenn Sie mir jetzt noch vorschlagen, dass ich Ihren Wagen nehmen soll, sage ich nein.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

»Also bleiben wir!«

Es passte mir nicht, sie zu bestätigen, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Ja, wir würden bleiben oder bleiben müssen. Ich ging inzwischen davon aus, dass der Unbekannte das gewollt hatte.

Sonst hätte er die Reifen nicht durchstochen. Ich musste auch damit rechnen, dass bei meinem Rover das Gleiche geschehen war. Hinlaufen und überprüfen wollte ich es nicht.

Ich dachte auch nicht daran, mich zurückzuziehen und den Weg zu Fuß zurückzugehen. Nein, ich würde bleiben, denn das hatte mein Gegner so gewollt. Eine andere Erklärung gab es für mich nicht.

»Zurück zur Hütte, Mr. Sinclair?«

»Wohin sonst?«

Sie lächelte mich schief an. »Wissen Sie, woran ich denke, Mr. Sinclair? Ich rechne damit, dass wir jetzt Gefangene sind. Dieser gesamte Wald ist für uns zu einer Zelle geworden. Irgendwo steckt der Killer und beobachtet uns. Er wartet auf eine günstige Gelegenheit und schlägt dann blitzschnell zu. Es kann auch eine Killerin sein. Aber ich sage auch, dass Sie mir der Himmel geschickt hat. Wäre ich allein gewesen und hätte die durchstochenen Reifen gesehen, dann…«

»Hätten Sie Hilfe über Ihr Handy holen können.«

Sie konnte zuerst nur lachen. »Was hätte ich denn sagen sollen? Wer hätte mir denn geglaubt? Keiner, Mr. Sinclair. Man hätte mich als eine Spinnerin dargestellt. Oder?«

»Das kann schon sein.«

»Bitte.« Der Riemen des Gewehrs rutschte über ihre Schulter.

Gerda nahm die Waffe in die Hand und stemmte sie mit dem Kolben gegen den Boden. »Dann müssen wir wieder zurück.«

»Sie gehen zurück. Das heißt, ich bringe Sie bis zur Hütte.«

»Ach. Und was machen Sie?«

»Ganz einfach. Ich schaue mich in der Umgebung um.«

Ich war nicht eben in Jubelstimmung, als wir wieder auf die Lichtung traten. Dort hatten sich die Schatten verändert. Trotz des schönen Tages war der Herbst zu spüren, denn eine leichte Feuchtigkeit lag über allem. Man sah sie nicht. Sie war nur zu spüren. Auch das gehörte zu einem Altweibersommer.

Vor der Tür blieben wir stehen. Gerda Simmons seufzte auf.

»Wollen Sie wirklich los?«

»Ja.«

»Und wenn es dunkel wird?«

»Deshalb gehe ich ja jetzt los.«

»Heißt das, dass Sie bei Einbruch der Dunkelheit zurückkehren?«

»Das hatte ich vor.«

Sie nickte mir zu und drehte sich dann herum. Ich wartete noch, bis sie die Tür geöffnet und einen ersten Blick in die Hütte geworfen hatte. Es gab dort keine Veränderung. Es wartete auch niemand auf uns.

Ich winkte ihr zu, schärfte ihr ein, die Augen offen zu halten und machte mich dann auf den Weg in einen Wald, der mir düster, unheimlich und märchenhaft vorkam…

***

Gerda Simmons blieb in der offenen Tür stehen und zog sich erst zurück, als sie John Sinclair nicht mehr sah. Sie hatte den Mann erst vor kurzem kennen gelernt und schon Vertrauen zu ihm gefasst.

Obwohl sie nicht wusste, ob er es tatsächlich schaffte. Wenn sie an ihn dachte, musste sie ihre Meinung über Polizisten revidieren. Sie kannte sie zumeist aus dem Fernsehen, hatte sie erlebt, als die Mitglieder der Mordkommission Fragen gestellt hatten, und war von ihrer Kälte oder Neutralität nicht eben begeistert gewesen.

Aber wer in einem solchen Beruf arbeitete, der musste seine Gefühle zu Hause lassen.

Sie ging zum Bad und zog die Tür auf. Es war leer. Im großen Spiegel sah sich Gerda selbst, und sie spürte, wie allmählich eine Gänsehaut über ihren Körper kroch.

Es lag an der Vorstellung, dass auch das Bad in dieser Hütte zu einem Liebesnest geworden war. Wenn sie daran dachte, dass ihr Mann sich hier mit einer Person vergnügt hatte, die später zu seiner Mörderin geworden war, bekam sie weiche Knie. Das war einfach zu unwahrscheinlich, aber es passte irgendwie zu dem, wie man ihn getötet hatte.

Nicht durch eine Kugel. Er war auch nicht erwürgt worden. Man hatte ihm eine Waffe oder was auch immer in den offenen Mund gesteckt und durch sie seinen Kopf zerstört.

Gerda Simmons hatte sich geweigert, das Bild des Toten anzuschauen. Sie wollte es einfach nicht. Es war für sie zu schlimm gewesen. Sie hatte alles wie in Trance erlebt, aber sie war dann zu dem Entschluss gekommen, das Geschehene nicht einfach so hinzunehmen. Sie wollte etwas dagegen unternehmen.

Den Mann holte ihr niemand zurück. Auch wenn sie davon ausging, dass er sie betrogen hatte und schrecklich dafür bezahlen musste, so dachte sie daran, dass sie ihn doch geliebt hatte. Acht Jahre Ehe ließen sich nicht so einfach ausradieren.

Sie wollte Rache, Genugtuung, wie auch immer. Und sie wollte der Person ins Gesicht sehen und ihr dabei die Anklagen entgegenschleudern. Dann würde sie weitersehen.

Im Spiegel sah sie weiterhin nur ihr Bild. Eine Frau, die leidlich hübsch war, die sich immer gepflegt hatte, die mit so vielen Illusionen in die Ehe gegangen war und nun am Rande eines Abgrunds stand. Denn so fühlte sie sich.

Auf ihrer Haut glänzte ein dünner Schweißfilm. In der Brust verspürte sie einen Druck. Um sie herum passierte nichts, doch genau das bereitete ihr Sorge. Irgendwas stimmte nicht mehr, auch wenn die Welt um sie herum so normal aussah. Gewisse Dinge hatten sich verändert, und das war mehr zu spüren als zu sehen. Da musste man schon sensibel sein.

Sie drehte sich wieder um und ließ die Tür zum Bad offen, als sie zurück in den größeren Raum, ging. Sehr deutlich nahm sie den intensiven Holzgeruch wahr, der einfach nicht verschwinden wollte.

Er passte zu diesem Blockhaus, in dem sie auch schöne Stunden verbracht hatte, wenn sie an die Feiern dachte.

Es war immer etwas zu trinken im Haus. Sie wusste, wo die Getränke aufbewahrt wurden. Hinter einer Holztür, die sich vom Aussehen her der Wand angepasst hatte, standen sie. Dort fand sie Bier, Wein und auch die harten Sachen.

Abgeschlossen war die Tür nicht. Das Licht aus dem großen Raum reichte zudem aus, um sich zurechtzufinden.

Gerda Simmons hatte die Wahl. Gin, Weinbrände, verschiedene Whiskysorten, das alles sah sie mit eigenen Augen. Einige Kartons waren noch verschlossen. Darin steckten Wein- oder auch Champagnerflaschen, aber die interessierten sie nicht.

Ein Whisky war jetzt genau das, was sie brauchte. Sie griff nach der Flasche und zog sich mit ihr auf die Couch zurück. Gerda Simmons war alles andere als eine Trinkerin, aber in einer solchen Lage brauchte sie einfach etwas Alkoholisches.

Auf ein Glas verzichtete sie. Gerda trank direkt aus der Flasche.

Schon beim ersten Schluck setzte sie sie schnell wieder ab, denn das Zeug brannte in ihrer Kehle. Trotzdem trank sie einen zweiten. Da klappte es schon besser.

Durch ihren Körper rann eine wohlige Wärme, die sich auch in ihrem Magen ausbreitete. Sie hoffte darauf, dass der genossene Alkohol ihre Nervosität vertrieb und sie wieder kräftig durchatmen konnte.

Das Gefühl blieb. Sie wollte es auch nicht unbedingt mit Nervosität umschreiben. Es war vielmehr eine gewisse Angst, die sich nicht vertreiben ließ.

Wenn sie durch eines der Fenster schaute, konnte sie das auch nicht richtig beruhigen, weil die Welt draußen immer dunkler wurde. Hier auf der Lichtung würde die Dämmerung zwar etwas später eintreten als im dichten Wald, aber sie würde die Hütte nicht auslassen, und davor fürchtete sie sich auch.

Um sie herum war es still. Hätte sie den Atem angehalten, wäre gar nichts zu hören gewesen.

Bis auf das Knacken!

Gerda Simmons nahm es zwar wahr, nur achtete sie nicht besonders darauf. Das Holz war kein totes Material, es arbeitete immer.

Dazu zählte auch das Knacken.

Oder nicht?

Sie wurde skeptisch als sich das Geräusch einige Male wiederholte. Für Gerda ging das nicht mit rechten Dingen zu, und sie schaffte es auch nicht, den genauen Ort zu lokalisieren.

Aber sie konzentrierte sich und setzte sich auch steifer hin. Das Gewehr stand neben ihr wie ein Wachtposten. Es lehnte an der Couch und war griffbereit.

Wieder erklang das Knacken!

Diesmal lauter als sonst. Sofort wusste die Frau Bescheid. Es knackte nicht, weil das Holz auf dem Boden und in den Wänden arbeitete, es gab einen anderen Grund. Irgendetwas war mit Gewalt dabei, seinen Weg zu suchen. Dafür musste es Hindernisse aus dem Weg räumen.

Gerda bewegte nur ihre Augen. Sie ging davon aus, dass es nicht allein beim Knacken blieb. Da musste es andere Gründe geben, und die konnten ihr nicht gefallen.

Zum ersten Mal dachte sie daran, dass es wohl falsch gewesen war, sich von John Sinclair zu trennen. In seiner Nähe hätte sie sich wohler gefühlt.

Noch war nichts geschehen, und auch das Geräusch wiederholte sich in den nächsten Sekunden nicht.

Für die Frau strichen sie in einer atemlosen Spannung dahin.

Gerda war fast bis zur Kante der Couch gerutscht, weil sie so einen besseren Überblick hatte. Sie durchsuchte die Hütte. Ihre Blicke streiften über die Wände, ließen auch die Decke nicht aus und den Fußboden…

Genau dort passierte es!

Aus dem Knacken wurde ein Splittern. Der Druck aus der Tiefe war zu stark geworden. Sie sah kleine Holzstücke in die Höhe fliegen, die von den Bohlen abgebrochen waren. Noch stand der Tisch vor ihr, sodass sie nicht zu viel erkannte.

Ein Loch im Boden?

Für Gerda gab es keine andere Möglichkeit. So musste es einfach sein. Sie wollte Gewissheit haben und stand auf.

Dabei umfasste sie das Gewehr und benutzte es als Stütze.

Langsam stemmte sie sich hoch. Sie schaute über den Tisch hinweg – und sah, was passiert war.

Es gab das Loch tatsächlich, aber es war nicht nur die Öffnung, die sie sah. Sie war bewusst geschaffen worden, denn aus ihr ragte ein krummer Ast…

***

Es gibt das Märchen von Hänsel und Gretel, dem Geschwisterpaar, das sich im Wald verlaufen hatte. So kam auch ich mir vor, wobei ich den Part des Hänsel übernommen hatte, denn ich ging allein und ohne irgendeine Begleitung.

Ein direktes Ziel hatte ich nicht, aber ich wusste, in welche Richtung ich gehen musste. Ich wollte nämlich dort hingehen, wo ich diese rätselhafte Frau zuletzt gesehen hatte, als sie fast vor mir geflohen war.

Einfach war das nicht, denn es gab keinen Weg oder Pfad, den ich hätte nehmen können. Zum Glück war es noch nicht ganz dunkel geworden, doch in diesem Teil des Waldes wurde es eigentlich nie richtig hell und auch nicht trocken, denn ich bewegte mich auf einem feuchten Boden weiter.

Meter für Meter drang ich tiefer in das mir unbekannte Gelände hinein. Dabei kroch manch ein Schauer über meine Haut hinweg, den ich allerdings ignorierte.

Ich suchte nach Bewegungen in dieser aus Zwielicht gebildeten Schattenwelt. Die Lampe hatte ich nicht eingeschaltet. Sie hätte mich zu sehr verraten.

Wo steckte die Frau?

Dass sie keine Spukerscheinung gewesen war, wusste ich. So etwas konnte man sich nicht einbilden. Sie hatte unter Umständen hier im Wald ihr Zuhause, und das ließ mich schon nachdenklich werden. Meiner Ansicht nach gehörte sie nicht zum Kreis der normalen Menschen.

Sie sah zwar so aus, doch hinter ihr steckte mehr.

Aibon…?

Hatte das Paradies der Druiden eine Botin geschickt? Es war möglich, aber ich konnte nicht so recht daran glauben. Aibon war eine Welt, die sich zurückgezogen hatte und deren Tore sich so gut wie nie öffneten. Zumindest nicht ohne triftigen Grund.

Zu wem gehörte sie dann?

Um diese Frage drehten sich meine quälenden Gedanken. Ich dachte auch daran, dass ich einen derartigen oder ähnlichen Fall nicht zum ersten Mal erlebte. Schon öfter war ich in einen finsteren und auch dämonischen Wald geschickt worden und hatte dessen Gesetze erlebt.

Die gab es. Und sie waren von einem Wesen erschaffen worden, das auch ich kannte.

Jetzt hakte sich ein bestimmter Name bei mir fest.

Mandragoro!

Eine dämonische Gestalt. Ein Wesen, das eins mit der Natur geworden war, und das die Natur für sich entdeckt hatte und sie auch beherrschte. Es war seine Welt. Er liebte sie. Er verteidigte sie, und er war der Todfeind der menschlichen Umweltsünder. Ich hatte erlebt, wie er zuschlagen konnte. Da nahm er keine Rücksicht. Sein Wald, seine Helfer, sie hatten es geschafft, die Menschen zu töten, die Raubbau an der Natur trieben.

Offiziell war davon nichts in die Presse geraten, aber ich wusste es besser. Mandragoro lauerte immer. Und er fand auch stets Helfer, die sich auf seine Seite stellten.

Wie diese geheimnisvolle Frau?

Jetzt konnte ich es mir vorstellen. Sollte meine Theorie sich bestätigen, wäre mir das nicht mal so unangenehm gewesen, was Mandragoro anging.

Er und ich waren keine Feinde!

Er wusste, mit welchen Aufgaben ich betraut war. Er schätzte mich, ich schätzte ihn ebenfalls. Aber ich konnte seine Methoden nicht gutheißen. Ich nahm Rücksicht auf Menschen, er tat es nicht, wenn er anfing mit ihnen abzurechnen.

Genau aus diesem Grund war mein Verhältnis zu ihm schon ziemlich zwiespältig.

Man konnte ihn auch als Dämon der Natur bezeichnen. Er existierte in einer für mich wenig bekannten Dimension. Nur einmal war ich in seinem Reich gewesen. Dort hatte ich dann erlebt, dass er der Herr über die Pflanzen war. Die Flora gehorchte ihm, und so war er in der Lage, aus Pflanzen Monster zu schaffen.

Nur traf das bei der blonden nackten Frau nicht so zu. Ich hatte sie bestimmt nicht als Monster gesehen. Allerdings wusste ich nicht, wer sie in Wirklichkeit war. Es konnte sein, dass sie den menschlichen Körper nur als Tarnung besaß und in Wirklichkeit ganz anders aussah.

Meine Gedanken hatten mich vom Weg abgelenkt. Ich blieb stehen, weil ich im Augenblick keinen Sinn darin sah, weiterzugehen. Ich befand mich in einer Umgebung mit hohen Bäumen, die ein Dach über mir bildeten, sodass mir der Vergleich mit einem Dom in den Sinn kam.

Allerdings besaß das Dach Lücken. Wenn ich hochschaute, sah ich die Flecken. Der Himmel malte sich da oben in Puzzlestücken ab. Aber er hatte sich schon verändert. Das herrliche strahlende Blau war verschwunden und hatte einer anderen Farbe Platz schaffen müssen, die einen metallischen Glanz bekommen hatte.

Von der Farbe her war sie schlecht einzuschätzen. Vielleicht ein Violett mit einem rötlichen Schimmer, der allerdings kalt glänzte.

Ich senkte den Blick wieder und suchte eine Lücke in der Dunkelheit des Waldes. Sollte die Person hier leben, dann musste sie ein Versteck haben, etwas anderes kam für mich nicht in Betracht.

Um mich herum drängte sich die Stille zusammen. Auch die Vögel zwitscherten und sangen nicht mehr. Sie hatten sich auf ihre Schlafplätze in den Bäumen zurückgezogen.

Es war die Zeit zwischen Tag und Traum. Da hielt selbst der Wald den Atem an, um wenig später wieder voller geheimnisvoller Geräusche zu sein, wenn die Tiere der Nacht erwacht waren.

Dicke Baumstämme schützten mich. Wenn ich sie mit der flachen Hand anfasste, spürte ich die Rinde. Sie waren mit Moos bewachsen. Sie waren auch leicht feucht und…

Etwas erreichte mein Ohr!

Ein Laut oder ein Geräusch, das überhaupt nicht in diese stille Welt hineinpasste.

Ein Ruf?

Ich lauschte und wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Sekunden verstrichen in atemloser Spannung, und dann vernahm ich den Laut erneut.

Eine ferne Stimme.

Ein fernes Singen…

Allerdings kein Lied. Diese Stimme, die den Singsang von sich gab, dessen Echo zwischen den Bäumen einhertrieb, rief ein bestimmtes Wort und nicht mehr.

Ich spitzte meine Ohren. Ich hörte wieder etwas, aber ich war mir nicht sicher, ob das Gehörte der Wahrheit entsprach.

Noch intensiver wartete ich auf die Wiederholung.

Und die trat ein.

Die Stimme, der Singsang und der Name.

»John Sinclair…«

***

Nein, ich hatte mich nicht verhört. Mein Name war tatsächlich gerufen worden. Nicht unbedingt deutlich, aber zu verstehen. Als leiser Schall hatte er mich erreicht, und er bestand nicht einfach nur aus irgendwelchen Tönen oder Klängen, da war tatsächlich mein Name gerufen worden, was mich dazu veranlasste, den Kopf zu schütteln. Ich hatte wirklich Probleme, dies einzusortieren, und ich merkte auch, dass es mir kalt den Rücken herabrann. Das war kaum zu fassen, das war…

»John Sinclair…«

Ich drehte den Kopf in die verschiedenen Richtungen. Gleichzeitig dachte ich darüber nach, woher diese Person oder Nichtperson meinen Namen kannte.

Mandragoro?

Steckte er doch dahinter?

Nichts schloss ich mehr aus. Den endgültigen Beweis hatte ich noch nicht bekommen, aber ich würde ihn mir holen, und dazu musste ich erst mal die Ruferin finden.

Obwohl ich keinen hundertprozentigen Beweis besaß, war die Ruferin für mich identisch mit der nackten Frau hier im Wald. Eine andere Möglichkeit konnte ich mir gar nicht vorstellen.

So sehr ich mich auch anstrengte, es war mir nicht möglich, sie zu entdecken. Irgendwo vor mir steckte sie in diesem dichten Wald, dessen weicher Boden durch den Humus wie ein Teppich war, über den ich jetzt weiterging und dabei behutsam auftrat, damit ich nicht zu viel von mir verriet.

Ich wich Zweigen aus und umging Äste. Ich duckte mich oft und überstieg dabei auch höher wachsende Farne, um sie nicht zu zerstören. Ein wenig dachte ich dabei auch an Mandragoro, dem diese Welt gehörte. Er hatte sie sich eben als Herrscher Untertan gemacht.

Zwielicht umgab mich. Schatten zumeist mit allerdings letzten Resten einer Helligkeit gefüllt, die der vergehende Tag hinterlassen hatte. Unheimlich kam mir die Umgebung nicht mehr vor, denn ich hatte mich mittlerweile daran gewöhnt.

Manchmal raschelte es in meiner Nähe. Mäuse oder Igel, die über und durch das Laub huschten.

Der Himmel gab noch immer die metallene Helligkeit ab, aber sie brachte mir hier unten nicht viel.

Da ich bereits ein gutes Stück vorgelaufen war, wünschte ich mir den erneuten Ruf herbei. Und er folgte. Ja, als hätte die geheimnisvolle Frau meinen Wunsch verstanden.

»John Sinclair…«

Sie war da, und sie war sogar in der Nähe. Sonst hätte ich den Ruf nicht so laut gehört.

Ich sah keinen Grund mehr, weiter nach vorn zu gehen und blieb deshalb stehen.

Es war die gleiche Umgebung. Hier hatte sich nichts verändert.

Vielleicht war es feuchter geworden, und deshalb sahen auch die Bäume etwas anders aus. Auf den Stämmen lag eine noch dichtere Moosschicht. Von manchen Ästen oder Zweigen hingen Gräser herab, die mich an Lianen aus dem Dschungel erinnerten. Der Boden war weicher geworden. Es konnte sogar sein, dass sich in der Nähe ein Tümpel oder ein kleines Moorloch befand.

Das letzte Licht fiel in den Wald. Weiter vorn sah ich Streifen, als hätte jemand eine Gardine aufgehängt. In diesem fahlen Glanz schimmerten an verschiedenen Stellen die dünnen Netze der Spinnen auf. Sie hatten wahrhaft große Netze gesponnen, als tödliche Fallen für andere Insekten.

Und vor diesem Licht stand sie. So plötzlich, als wäre sie vom Himmel gefallen.

Ich sah die Frau wie auf einer Bühne stehen, und ich sah auch, dass sie nackt war.

In diesem Moment wusste ich, dass sie nicht mehr fliehen würde.

Sie hatte die Begegnung gesucht und gefunden, und ich war gespannt, ob ich wirklich eine Mörderin vor mir sah…

***

In einer Reflexbewegung griff Gerda Simmons zu ihrem Gewehr.

Sie hob es nicht mal an, denn ihr kam in den Sinn, dass sie mit der Waffe gegen das, was da aus dem Boden gewachsen war, nichts anfangen konnte. Hier hatte die Natur etwas getan, das sie nicht nachvollziehen konnte. Es war der pure Wahnsinn und nicht erklärbar.

Über den Tisch schaute sie hinweg auf die grünen wippenden Blätter an diesem zur Seite hin gebogenen Ast. Jemand in ihrer Nähe gab ein stöhnendes Geräusch ab. Es dauerte einige Sekunden, bis Gerda einfiel, dass sie selbst es gewesen war.

Dann schloss sie die Augen.

Nein!? sagte sie sich selbst. Nein und nochmals nein! Das kann, das darf es nicht sein!

Es war trotzdem so.

Es blieb so.

Nichts anderes sah sie, als sie die Augen geöffnet hatte. Der Ast blieb in seiner Stellung. Er war nicht mehr gewachsen, aber etwas anderes sorgte bei ihr für erneute Unruhe.

Nicht weit von ihrem Standort entfernt hatte sie ein neues Geräusch gehört. Es war wieder dieses widerliche Knacken, mit einem Knirschen verbunden.

Das Holz riss.

Sie fuhr herum!

Wie eine Peitsche schlug ein erneuter Ast oder starker biegsamer Zweig aus dem Boden. Das zweite Loch war größer als das erste, und aus ihm drangen noch weitere Pflanzen hervor, die sich jetzt, da sie Platz hatten, ausbreiteten. Sie bildeten Sträuße, sie falteten ihre Zweige zu den Seiten hin auf. An ihnen saßen Blätter von unterschiedlicher Größe und auch Farbe. Sie wippten leicht auf und nieder, als wollten sie die einsame Frau begrüßen.

Gerda sprang zur Seite. In ihrem Kopf erlebte sie ein großes Durcheinander. Sie wusste jetzt nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte.

Im Haus bleiben? Wegrennen?

Wieder brach das Bodenholz auf. Und diesmal mit noch mehr Kraft. Da brachen sogar die Bohlen durch den Druck entzwei, und die Frau riss ihre Arme hoch, um nicht am Kopf getroffen zu werden.

Ein Holzstück erwischte sie an der Hüfte, und ein weiteres hätte fast eine Scheibe durchschlagen.

Was immer unter dem Haus gelauert hatte, jetzt brach es sich freie Bahn. Es gab kein Hindernis mehr, das es noch gehalten hätte, und so strömte es aus der Tiefe.

Sperriges Buschwerk. Dornenarme griffen um sich. Hakten sich im Stoff eines Sessels fest. Zwei lange Zweige beugten sich Gerda Simmons entgegen, die zur Seite wich und dabei einen Schrei ausstieß. Mehr denn je wünschte sie sich John Sinclair herbei, aber sie konnte ihn nicht herzaubern, und so war sie weiterhin auf sich allein gestellt.

Furcht erfasste sie. Ihr Puls raste. Sie wünschte sich, dass das Grauen gestoppt wurde, aber es wurde fortgeführt. Die gesamte Hütte war zu seiner Beute geworden. Es gab keine Stelle mehr auf dem Fußboden, die nicht aufgebrochen war oder noch aufbrach.

Die Kraft der Natur warf zwei Sessel um. Auch der Tisch wackelte. Die Flasche rutschte herab und blieb zwischen den Zweigen liegen.

»Mein Gott, mein Gott…«, stammelte Gerda. »Wie ist das nur möglich …?«

Es war niemand da, der ihr eine Antwort geben wollte. Nur die Natur breitete sich weiter aus. Sie drückte nach oben. Sie zerstörte auch den Rest an Holz.

Gerda riss den Kopf herum. Ihr Gesicht war dabei zu einer Maske geworden.

Der Blick ins Bad!

Dort war der Boden noch nicht aufgebrochen. Lange konnte es nicht mehr dauern, denn die Bohlen bekamen von unten Druck und bogen sich langsam hoch.

So dehnbar war das Holz nicht. Es musste einfach in der nächsten Zeit brechen.

Und es brach!

Wieder war die Kraft zu groß. Sie sprengte den Bodenbelag. Die Wurzeln dieser Gewächse bahnten sich einen Weg ins Freie, und Gerda wusste genau, welche Kraft sie hatten.

Was konnte sie noch tun?

Das Gewehr half ihr nicht. Im Notfall hätte sie es als Schlagwaffe benutzen können, doch mit Kugeln auf Pflanzen zu schießen, kam ihr nicht mal in den Sinn.

Das Bad brachte keine Sicherheit, und mit dem übrigen Raum verhielt es sich ebenso.

Ihr blieb nur die Flucht ins Freie!

Eigentlich hätte ihr der Gedanke schon früher kommen können, aber sie dachte erst jetzt daran.

Der Weg zur Tür war ihr zwar durch die Pflanzen versperrt, aber hier wuchsen sie nicht so hoch wie an anderen Stellen. So zögerte sie keine Sekunde länger und rannte hin.

Sie trat in die weichen und biegsamen Zweige hinein, wäre fast noch ausgerutscht, spürte die Dornen wie Krallen über ihre Kleidung reiben und war heilfroh, nach der Klinke greifen zu können.

Den Riemen des Gewehrs hatte sie wieder über ihr linke Schulter gehängt. Sie benötigte jetzt beide Hände, um sich zu verteidigen.

Zunächst mal riss sie die Tür auf.

Die kühle Luft, das Dämmerlicht, der Weg nach draußen – und der entsetzte Schrei!

Sie kam nicht mehr weg.

Alles hatte sich verändert.

Die Pflanzen hatten ihr Gebiet verlassen und waren gekommen.

Um das Haus herum hatten sie einen dichten Ring gezogen, in dem Gerda Simmons keine Lücke sah…

***

Sie nutzte wirklich den Rest des einfallenden Tageslichts aus, um sich so zu präsentieren, wie sie war.

Nackt von der Stirn bis zu den Füßen, die im weichen Humus eingesunken waren.

Ich war wirklich nicht auf den Mund gefallen. In diesem Augenblick aber verschlug es mir die Sprache, und ich stand da wie vom Blitz getroffen.

Ich wusste nicht, was mich mehr überwältigte. Die sich allmählich verändernde Umgebung oder diese Frau mit den langen blonden Haaren, zwischen deren Strähnen sich ein grüner Schimmer ausgebreitet hatte. Woher er genau kam, wusste ich nicht zu sagen. Für mich hatte er auf keinen Fall etwas mit dem einfallenden Restlicht zu tun. So konnte es durchaus sein, dass er sich seinen Weg aus dem Innern des Körpers hervorbahnte, um dann auf der Haut zu schimmern.

Da es in dieser Umgebung völlig windstill war, bewegte sich nichts an ihr. Nicht mal ihre Haare. Nur an den Seiten sah ich einige wenige abstehen.

Und dann ihr Gesicht!

Es faszinierte mich. Es hätte wahrscheinlich viele Männer in den Bann gezogen, denn diese Person hatte etwas an sich, das schlecht zu beschreiben und in Worte zu fassen war.

Sie war keine glatte Schönheit wie die vielen Models, die über den Catwalk liefen, aber sie war ein Weib. Nicht grob, aber auch nicht zu fein, völlig natürlich. Sie konnte voll und ganz auf ihre Ausstrahlung setzen. Wer sie sah, der fühlte sich sofort animiert, sie in die Arme zu nehmen.

Man konnte auch sagen, dass ihr gesamter Körper eine einzige Lockung war.

Dazu passten die prallen Brüste, die kräftigen Oberschenkel und die schmale Taille. Selbst das leicht grünliche Schimmern der Haut störte nicht. Diese Farbe ließ mich wieder an Aibon denken, aber der Gedanke wischte auch rasch wieder aus meinem Kopf weg.

Unter den Augen waren die Wangen etwas eingefallen, als wollten sie die leicht nach vorn gebogene Nase und den breiten Mund besonders hervortreten lassen.

Gesprochen hatte sie seit unserem Zusammentreffen kein einziges Wort. Auch ich hatte das Schweigen nicht unterbrochen und schaute sie nur starr an.

Ewig sollte es auch nicht andauern, und so war ich es, der die Stille unterbrach.

»Du kennst meinen Namen? Du hast mich gerufen?«

»Das habe ich.«

»Warum? Warum suchst du mich? Was willst du von mir?«

»Ich habe dich gespürt. Man kennt dich. Man hat dich hergeschickt, um etwas aufzuklären.«

»Genau. Einen Doppelmord.«

»Das war kein Mord an den beiden. Das war nur die Strafe, die sie verdient haben.«

Nach dieser Aussage stand für mich fest, dass keine andere als sie die Täterin war.

Ich ging nicht darauf ein, sondern wollte wissen, was ihr die Männer getan hatten.

»Sie haben sich schlimm benommen. Sie kamen, um zu töten. Ja, sie wollten die Tiere vernichten. Sie wollten sie jagen. Sie haben sie gejagt, und sie haben dem Wald die Seele genommen, als sie die Bäume rodeten, um eine Lichtung zu schaffen, auf der jetzt das Haus steht, das du kennst. Aber sie begingen einen Fehler, denn sie rechneten nicht damit, dass die Natur auch zurückschlagen kann. Sie verhielten sich so arrogant wie alle anderen Menschen, und genau das ist ihnen zum Verhängnis geworden.« Verächtlich winkte sie ab. »Sie ließen sich so leicht verführen. Als sie mich sahen, vergaßen sie alles. Ich lockte sie mit meinem Körper, und dann mussten sie sterben.«

Das Geständnis bewies mir, dass sie sich auch vor mir nicht fürchtete. Bestimmt war sie sogar sicher, dass ich nichts mehr sagen konnte, wenn das hier vorbei war. Der gleiche Tod, den Luke Simmons und Pat Miller gestorben waren, sollte auch mich ereilen.

Spaßig war das nicht. Aber ich glaubte nicht daran, dass sie allein die Verantwortung trug. Da musste noch eine Kraft im Hintergrund lauern. Direkt erwähnte ich den Namen Mandragoro nicht, ich wollte erst wissen, wie sie hieß.

Auf meine Frage hin gab sie mir bereitwillig eine Antwort. »Ich heiße Liane…«

»Ein seltener Name. Aber er passt.«

»Das weiß ich.«

»Und wo kommst du her?«

»Aus der Natur. Ich liebe sie. Ich bin ein Teil von ihr. Ich bin Gewächs und Mensch. Es kommt immer auf die Situation an, wie ich mich präsentiere.«

»Aha. Jetzt bist du Mensch.«

»Auch.«

»Und du glaubst, dass auch ich ein Feind der Natur bin. Oder etwa nicht?«

»Du gehörst zu den Menschen, John Sinclair.«

»Wie schön. Aber ich würde dich gern fragen, wer dir meinen Namen gesagt hat?«

»Ich weiß ihn.«

Diese Antwort war mir zu wenig. Und so gab ich bekannt, was ich wusste. »Kennst du ihn von Mandragoro?«

Ich erhielt von ihr keine Antwort, die ich verstanden hätte. Aber dass sie mit dem Namen etwas anfangen konnte, merkte ich an ihrer Reaktion. Ihre Haltung versteifte sich unmerklich. Die grünlichen Augen blickten für einen Moment noch heller, und so war mir klar, dass sie ihn kannte.

Ich wusste auch, wie scheu er war und dass er sich sehr gerne zurückhielt. Hier war er noch nicht aufgetaucht, wobei seine Gestalt eigentlich keine feste war. Er konnte sich in verschiedenen Formen und Arten zeigen. Er konnte ebenso zu einem Baum werden wie zu einem Busch oder zu einer gewaltigen Baumwurzel.

»Du hast die beiden Männer getötet, Liane!«

»Das habe ich!«

»Dann bist du eine Mörderin!«

»In deinen Augen.«

»Auch in den Augen des Gesetzes, nach denen wir Menschen uns richten müssen.«

»Ich nicht.«

»Doch, Liane, auch du. Es gibt keine Ausnahme. Und deshalb werde ich dich mitnehmen.«

»Wohin?«

»Du weißt, dass ich Polizist bin. Und so gibt es für Personen wie dich nur einen Platz, von dem auch du die Welt durch die Gitterstäbe betrachten kannst.«

Das hatte ich bewusst gesagt. Ich wollte sie provozieren und hoffte, dass es mir auch gelang.

Ja, es sah so aus, denn sie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich werde mich nicht einsperren lassen. So etwas gibt es bei mir nicht. Ich bin ein freies Produkt der Natur, und eine Existenz hinter Gittern gibt es für mich nicht.«

»Tut mir Leid, Liane. Es ist meine Pflicht.«

Sie lächelte. Das gefiel mir nicht. Sie hielt irgendwo noch einen Joker in der Hinterhand. Freiwillig würde sie nicht mitkommen, das stand fest, und so musste ich es auf eine andere Art und Weise versuchen. Mit einer schnellen Bewegung zog ich meine Waffe und ließ die Frau in das dunkle Loch der Mündung schauen.

»Ich hätte gern darauf verzichtet, Liane, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Du wirst mitkommen und wenn ich dich eigenhändig durch den Wald schleifen muss.«

Wieder blieb sie stumm und auch starr. Sie bewegte dabei nur ihre Augen, bis sie plötzlich lächelte.

»Niemals!«

Ich befand mich in einer verdammt schwierigen Lage. Sollte ich sie angreifen und niederschlagen?

Es war wohl das Beste. Dann würde ich sie durch den tiefen Wald hier schleifen müssen.

»Alles ändert sich, John Sinclair. Alles. Die Welt bleibt nicht die Gleiche, wenn wir es nicht wollen. Uns gehört die Natur, und uns gehört auch der Wald hier, in den man nicht so einfach grausame Wunden hineinschlägt. Dafür muss man büßen.«

»Aber nicht durch den Tod!«, hielt ich ihr entgegen.

»Nach unseren Regeln schon. Wer nicht für uns ist, der ist gegen uns. Das wirst du merken!«

Woher nahm sie die Sicherheit, verdammt? Liane war nackt, und sie trug keine Waffe am Körper.

Woher also?

Ich hatte mich von meinem eigentlichen Vorsatz ablenken lassen und kam jetzt wieder darauf zu sprechen.

»Dreh dich um!«, lautete mein Befehl.

»Nein, John Sinclair! Aber du hast verloren!«

Was sie damit meinte, erlebte ich noch in der gleichen Sekunde, und ich konnte nichts dagegen tun…

***

Wahrscheinlich hätte ich mehr die Umgebung im Auge behalten sollen, anstatt mich auf die nackte Frau zu konzentrieren. Später ist man immer schlauer, wie so oft im Leben.

Die Gefahr kam aus der Höhe, und ich hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Aus dem Geäst eines Baumes fiel die Fessel blitzschnell nach unten. Ebenso schnell umwickelte das Band mein rechtes Handgelenk. Ein Ruck, und mein Arm wurde in die Höhe gerissen.

Hätte ich den Finger am Abzug gehabt, ich hätte vielleicht noch geschossen. So aber passierte nichts, nur mein Arm stand senkrecht.

Die Beretta, die ich festhielt, nutzte mir auch nichts.

Der zweite Angriff erwischte mich ebenfalls völlig unvorbereitet.

Die starke und feuchte Fessel fiel an der linken Seite her nach unten und wickelte sich um mein linkes Handgelenk, wobei der Arm ebenfalls in die Höhe gerissen wurde.

Ich war nicht von normalen Bändern oder Drähten erwischt worden, sondern von Pflanzen, von dünnen, aber verdammt geschmeidigen und reißfesten Lianen, die mich hielten.

Ich stand vor der Nackten mit in die Höhe gerissenen Armen und kam mir so verflucht hilflos vor. Ich schaute auch nicht in die Höhe, ob dort oben im Baum zwei Helfer hockten. Das hatte eine Person wie Liane nicht nötig, denn sie war die Herrin, und sie beherrschte die Natur, die ihr gehorchte.

Das Blatt hatte sich radikal gewendet, und ich kam mir in dieser Haltung gedemütigt vor. Es hatte auch keinen Sinn, die Arme zu bewegen, ich würde die natürlichen Fesseln nicht loswerden, die sich einige Male um meine Handgelenke gewickelt hatten. Dabei hatte ich Liane mit Handfesseln wehrlos machen wollen, um sie durch den Wald zu schleifen. Das war nun für immer vorbei.

Liane schaute mich an. Dabei empfand sie einen großen Triumph.

Das Lächeln konnte sie einfach nicht unterdrücken, sie nickte mir zu und flüsterte einen verdammt wahren Satz.

»Jetzt gehörst du mir, John Sinclair…«

***

Da stand die Wand!

So dicht, so undurchdringlich, dass Gerda Simmons eine Machete gebraucht hätte, um sie zu durchschlagen. Aber diese Waffe besaß sie nicht, und mit Kugeln würde sie sich den Weg nicht freischießen können.

Gerda Simmons wusste nicht, ob sie noch dachte oder ob ihr Gehirn schon abgeschaltet war. In ihrem Blick zumindest war kein Leben mehr zu sehen. Sie stierte gegen die Wand, ohne richtig zu begreifen, doch zugleich schaute sie auch ins Leere.

Es verging schon eine gewisse Zeit, bis wieder Leben in sie hineinkam. Es fing damit an, dass ihr das Blut in den Kopf stieg, und sie spürte, dass sie heiße Wangen bekam. Hinter der Stirn begann es zu tuckern. Plötzlich erwischte sie die Angst wie ein Anfall, der sie taumeln ließ. Dabei stieß sie mit dem Rücken gegen den Türpfosten und war zugleich froh, einen notdürftigen Halt gefunden zu haben.

Die Knie wurden weich. Sie stand zwar noch in der normalen Welt, aber die drehte sich. Da sie die Augen geschlossen hielt, hatte sie das Gefühl, sich mitzudrehen. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass sie nicht zusammenbrach.

Irgendwann öffnete sie die Augen wieder und schaute nach vorn.

Da war sie wieder, die verdammte Wand. Aber nicht nur vor ihr, auch wenn sie den Kopf zu den verschiedensten Seiten hindrehte, sah sie die grüne Mauer, die aus Strauchwerk, dornigem Gestrüpp und aus biegsamen Unterholz bestand.

Es gab keinen Ausweg mehr. Zwar hatte sie die Rückseite der Hütte noch nicht gesehen, doch sie glaubte hier an das Gesetz der Serie. Auch dort würde alles zugewachsen sein.

Gefangen!, dachte sie. Ich bin gefangen! Es gibt keinen Ausweg mehr! Das Unwirkliche, das Unglaubliche und auch das Unheimliche ist eingetreten. Ich habe keine Chance mehr. Die Welt hat sich verändert, und das ist einfach grauenhaft.

Es brachte sie auch nicht weiter, wenn sie jetzt nach Erklärungen suchte. Diese Welt steckte voller Rätsel. Das hatte auch John Sinclair indirekt zugegeben, und nun musste sie erleben, dass sie in einem dieser verdammten Rätsel als Mittelpunkt steckte.

John Sinclair!

Als ihr der Name zum zweiten Mal in den Sinn kam, lachte sie scharf auf. Dieser Mann hatte es besser. Er war gerade noch zur rechten Zeit entwischt. Oder hatte er möglicherweise bemerkt, dass sich etwas veränderte, und deshalb die Flucht ergriffen?

Das wollte sie nicht glauben. Auch wenn sie ihn kaum kannte, aber sie wusste die Menschen schon richtig einzuschätzen. Wenn Sinclair dazu in der Lage gewesen wäre, dann hätte er alles versucht, um sie aus dieser Hölle wegzuholen.

Sie musste bleiben, und sie musste ins Haus gehen. Jetzt, wo sich ihr Blick wieder einigermaßen geklärt hatte, sah sie, dass sich vor ihren Füßen etwas tat.

Die Natur wuchs weiter!

Wieder durchfuhr sie der Schreck wie ein Glutstrom. Wenn das an allen Seiten so geschah, dann würde diese Pflanzenwelt bald gegen das Haus drücken, und dabei würde es nicht bleiben, denn das Holz hielt dieser Masse bestimmt nicht stand. Das war auch am Fußboden so passiert.

Gerda Simmons verlor die Starre und zog ihre Füße zurück. Sie sah es nicht als Flucht an, was in ihrem Fall nicht möglich war, es war allein eine Reaktion der Furcht.

Sie wollte nicht mehr sehen, was draußen passierte. Auf der Stelle fuhr sie herum und schaute wieder ins Haus. Wieder erwischte sie der Schreck.

Sie hätte eigentlich damit rechnen müssen. Trotzdem war sie überrascht, dass so etwas geschah. Diese nicht erklärbare Pflanzenwelt wuchs tatsächlich weiter. Und sie vernahm wieder das Knirschen und Brechen des Holzes, denn noch war nicht der gesamte Fußboden in Mitleidenschaft gezogen worden.

Trotzdem suchte sie verzweifelt nach einer Stelle, an der sie ausharren konnte. Es gab nur diesen einen Weg. Sie kam nicht nach draußen. Da gab es nichts, was…

Etwas in ihr veränderte sich. Sie konnte den Grund nicht sagen, aber es gab einen Schnitt. Möglicherweise hing dies mit ihrem Überlebenswillen zusammen, denn ihre Angst war wie weggeblasen. Der Überlebenswille hatte das Kommando übernommen und ihr eine Nachricht durch das Gehirn gejagt.

Noch gab es eine Möglichkeit. Eine einzige. Wenn sie die nicht nutzte, war sie wirklich verloren. Geschichten von Fleisch fressenden Pflanzen schossen ihr durch den Kopf. Darin waren zwar keine Menschen vorgekommen, aber sie erinnerte sich daran, als Kind mal Legenden gelesen zu haben, wo die Pflanzen ganze Gebiete überwuchert und sich von Lebewesen ernährt hatten.

Auch von Menschen…

Dass ihr diese Erinnerungen gerade in diesem Augenblick durch den Kopf schossen, gab ihr nicht eben mehr Kraft. Sie begann zu zittern und hätte am liebsten ihre Not hinausgeschrien.

Sie beherrschte sich!

Nichts tun. Nicht groß nachdenken. Sich im Moment nicht um die Pflanzen kümmern und versuchen, die Idee in die Tat umzusetzen, auch wenn sie am gesamten Körper zitterte.

Der Fluchtweg war das Dach!

Zum Glück war die Hütte nicht besonders hoch gebaut worden, und Gerda gehörte auch nicht unbedingt zu den kleinen Menschen.

Das Dach war fest, das musste es auch sein, um starken Stürmen zu trotzen, die immer wieder mal über das Land jagten. Es war auch mit einer Dachrinne versehen, und die konnte ihr als Stütze dienen.

Der Blick.

Ja, das musste klappen.

Um die Pflanzen kümmerte sie sich nicht. Es war erst mal wichtig, die Dachrinne zu erreichen. Einen weiteren Vorteil sah sie ebenfalls auf ihrer Seite. Die leichten Schrägen schlossen mit der oberen Grenze der Wände plan ab.

Da sich Gerda in der Nähe der Fensterbank aufhielt, nutzte sie die Chance. Sie hob ein Bein an und stellte den Fuß auf die schmale Bank. So hatte sie einigermaßen Halt, auch wenn sie leicht schwankte.

Der schnelle Griff in die Höhe!

Mit beiden Händen erfasste Gerda Simmons die Dachrinne. Sie merkte schon, dass die Kante in ihre Haut hineinschnitt, aber das musste sie hinnehmen. Es ging schließlich um ihr Leben.

Ein kurzes Zögern. Dann hatte sie es geschafft und ihren Widerstand überwunden.

Gerda zog sich hoch!

Auch jetzt war ihr Kopf nicht leer. Sie betete und zitterte darum, dass die Dachrinne auch halten würde. Wenn sie riss, war alles vorbei, und sie wartete schon auf ein verräterisches Knirschen, doch sie hatte Glück. Die Männer hatten die Hütte sehr stabil gebaut. Dass sich die Rinne unter ihrem Gewicht leicht durchbog, nahm sie hin.

Gleichzeitig suchte sie mit den Füßen Halt. Dabei kam ihr zugute, dass die Wand unter ihr nicht glatt war. Sie bestand aus den Holzbohlen. In den nicht ganz vermoosten Lücken dazwischen fanden ihre Fußspitzen immer für einen Moment Halt.

Gerda wusste nicht, wann sie zuletzt einen Klimmzug hinter sich gebracht hatte. Vielleicht als Kind oder als Jugendliche, aber sie hatte nichts verlernt und zog sich hoch.

Keuchend drehte sie sich zur Seite. Auf dem Bauch liegend, kroch sie auf das Dach. Sie hob den Kopf an, sah die leichte Schräge vor sich und wusste, dass sie sich darauf halten konnte. Auch wenn das Dach einen feuchten Film aufwies und schon leicht bemoost war.

Sie blieb auf dem Bauch liegen, keuchte und wartete darauf, dass sich ihr Körper erholte. Er war dabei, Glückshormone auszuschütten, die ihr verdammt gut taten.

Beinahe hätte sie gelacht. Aber so weit war es noch nicht. Sie hatte nur einen Teil der Fluchtstrecke überstanden und wollte zu diesem Zeitpunkt auch nicht darüber nachdenken, wie es weiterging. Es würde sich schon eine Möglichkeit ergeben, da war sie optimistisch.

Auch ihr Atem beruhigte sich wieder. Das Zittern hörte zwar nicht auf, aber sie konnte damit umgehen, und das allein zählte.

Gerda blieb nicht auf der Stelle liegen. Sie wollte hochrutschen und den Dachfirst erreichen. Dort musste sie überlegen, wie es weiterging.

Einige Male atmete sie schnaufend aus, als sie den First erreichte.

Vorsichtig richtete sie sich auf und kniete sich dann hin. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie ihr Gewehr mitgenommen hatte. Es hing noch über ihrer Schulter und war auch bei der Kletterei nicht abgerutscht.

Luft holen. Ausruhen. Sich erst mal fangen und dann überlegen, ob es überhaupt noch eine Chance für sie gab, dieser Hölle zu entfliehen.

Sie blickte sich um.

Viel war nicht mehr zu sehen. Der Tag war dabei, sich zu verabschieden. Eine ihr kalt vorkommende Dämmerung hatte jetzt die Regie übernommen.

Und wie sah es in der Umgebung der Hütte aus?

Gerda durchfuhr ein Schreck, als sie einen Blick dorthin warf.

Von der Lichtung war nichts mehr zu sehen. Der Wald hatte es tatsächlich geschafft und sich bewegt.

Nein, das stimmte auch nicht. Er war neu hinzugekommen. Die Pflanzen mussten sich aus dem Boden ins Freie gedrängt haben und hielten die Hütte nun umschlossen. Und das an allen vier Seiten, wie Gerda Simmons erkannte.

Plötzlich musste sie lachen. Es musste einfach raus. In ihrem Innern hatte es wie ein gewaltiger Druck gelegen, dem sie nichts mehr entgegensetzen konnte.

Sie saß auf dem First und lachte. Dabei wurde ihr Körper geschüttelt.

Das Lachen hallte nicht mal laut in den Wald hinein. Es sackte akustisch zusammen und veränderte sich dann, denn Gerda wurde die ganze Tragweite ihrer Lage bewusst.

Sie konnte nichts tun. Sie hockte da und kam sich vor wie auf einer Insel. Mit dem einen Unterschied, dass sich um sie herum kein Wasser bewegte, sondern die Büsche und Sträucher standen, die von oben gesehen eine dunkle Fläche bildeten, die sich weiterhin bewegte.

Bewegte?

Sie dachte darüber nach, und dann stockte ihr der Atem.

Der Wald wuchs!

Die Natur kannte keine Gnade. Sie würde sich das zurückholen, was man ihr genommen hatte.

Die Menschen hatten in diese Flora eine Wunde geschlagen. Jetzt heilte sie zu, und sie war auf ihre Art und Weise gnadenlos. Gerda gestand sich ein, dass mit dem Bau der Hütte ein Fehler begangen worden war, aber wer hätte gedacht, dass so etwas passierte? Noch jetzt war sie nicht in der Lage, eine rationale Erklärung dafür zu finden. Sie musste es hinnehmen und konnte es vor allen Dingen nicht aufhalten.

Aber wer, zum Henker, war überhaupt in der Lage, den wuchernden Wald aufzuhalten?

Die Frage quälte sie. Es gab auch keine Antwort, die gepasst hätte. Dann fiel ihr der Name John Sinclair ein. Sie hatte Vertrauen in den Mann gesetzt, aber auch er war abgetaucht. In den Wald gegangen, und sie konnte sich vorstellen, dass es auch ihn erwischt hatte. Gerda glaubte nicht daran, dass sich das Wachstum nur auf diese Insel hier beschränkte. Hier war etwas losgetreten worden, das den gesamten Wald erfasst hatte und auch aus ihm entstanden war.

Wohin?

Diese eine Frage beschäftigte und quälte sie. Es gab leider keinen Ausweg. Sie konnte nicht einfach vom Dach in diesen Dschungel hineinspringen und sich durchschlagen, bis sie das Gebiet verlassen hatte. Das würde die andere Seite nicht zulassen, denn hier mischten Kräfte mit, die den ihren überlegen waren.

Was tun?

Sie hob den Kopf an und blickte zum Nachthimmel, als würde sie dort eine Antwort finden. Das war nicht der Fall.

Sie sah nur den Mond, der dort wie eine gekippte Gondel stand.

Schießen?

Eine Kugel in die Luft jagen. Darauf hoffend, dass der Schuss gehört wurde?

Es war eine Möglichkeit. Aber wer hätte ihn gehört? John Sinclair. Okay, auch wenn dies eintrat, hatte sie noch immer nicht die Gewissheit, dass er ihr auch helfen konnte. Er musste sich auf den Rückweg machen, und es war fraglich, ob er es schaffte, bis an die Hütte zu gelangen. Da war ihm der Weg versperrt.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Einfach auf dem Dach sitzen zu bleiben und an diesem Ort auch die Nacht zu verbringen. Sich darauf freuen, wenn es wieder hell wurde. Dann entdeckte sie vielleicht eine Möglichkeit zur Flucht.

Es waren mehr Wunschgedanken, das wusste sie auch. Und ihr kam in den Sinn, dass sie einen großen Fehler begangen hatte, denn das Handy hatte sie zwar mitgenommen, aber sie trug es nicht bei sich. Es lag in der Hütte auf dem Tisch.

Sie hätte sich verfluchen können. Gerda tat es nicht, weil es nun mal nicht zu ändern war.

Wie ein einsamer Wachtposten blieb sie auf dem Dach sitzen. Die Wärme des Tages hatte sich zurückgezogen. Es war kühler geworden, aber es war kein Wind aufgekommen. Dafür spürte sie eine gewisse Feuchtigkeit, die sich von den normalen Rändern des Waldes herandrängte, auch das Dach nicht verschonte und sie frösteln ließ.

Gerda Simmons dachte nicht mehr weiter. Sie hockte auf dem Dach und merkte jetzt, dass sie bestimmte Gefühle überfielen. Sie war froh gewesen, dem wachsenden Wald entkommen zu sein, nun aber holte sie allmählich die Wirklichkeit zurück, und sie erkannte, wie aussichtslos ihre Lage auf dem Dach war.

Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Nichts, aber auch gar nichts war da. Sie kniete auf dem First, sie schaute gegen das Dach aus Pflanzen und Gesträuch.

Die Angst kehrte zurück.

Sie schlich sich in sie hinein. Sie war wie ein böses Gift. Man konnte sie mit einem Angreifer vergleichen, der alles an ihrem Körper übernehmen würde.

Gerda Simmons war sicher, dass sich in ihrer Umgebung etwas verändert hatte, obwohl sie nichts sah. Sie hatte mal etwas von einer unsichtbaren Gefahr gehört, und dieser Begriff kam ihr jetzt wieder in den Sinn.

Sie begann zu zittern. Deutlich wurde ihr bewusst, in welcher Lage sie sich befand, und es kam wie ein Zwang über sie. Noch immer auf dem First kniend, drehte sie sich um. Sie hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, und das, obwohl kein Mensch zu sehen war, aber Gerda gehörte zu den Menschen, die schon auf ihr Gefühle achteten.

So war sie sich auch jetzt sicher, dass etwas auf sie zukam. Es war nur nicht zu hören.

Die Knie schmerzten ihr mittlerweile durch den Druck, den ihr Gewicht ausübte. Außerdem waren die Pfannen nicht glatt und weich, sondern sehr rau.

Was hatte sich verändert?

Noch einmal schaffte sie in ihrer unbequemen Haltung die Drehung. Alle Seiten um das Haus herum wollte sie unter Kontrolle halten – und hatte Glück.

Es gab da eine Veränderung. Nur konnte sie sich diese nicht erklären. Es hatte nichts direkt mit dem Wald zu tun, und die Veränderung war auch nur in der Höhe zu sehen.

Dort schwebte etwas. Da malte sich etwas ab. Da hatte etwas von dieser wild wuchernden Natur Besitz ergriffen, das sich Gerda nicht erklären konnte.

Sie schaute genauer hin. Hinter ihrer Stirn spürte sie einen leichten Druck, der sich bis zu den Augen hin fortpflanzte, sodass sie mehrmals hinschauen musste, um zu erkennen, was sich dort abmalte.

Sie hatte sich nicht getäuscht!

Ein Gesicht.

Ein gewaltiges, ein riesiges Gesicht, das in diese Pflanzenwelt integriert war…

***

Ja, zum Teufel, ich gehörte ihr und konnte es nicht ändern!

Ich war fast wehrlos und hatte mich übertölpeln lassen. Aber wer hätte schon mit einem derartigen Angriff aus der Höhe gerechnet?

Dieser Wald war zwar auf eine makabre Art und Weise verwunschen, aber dass ein derartig feindliches Leben in ihm steckte, war schon überraschend.

Auch die Beretta in meiner rechten Hand half mir nicht weiter, da ich nicht in der Lage war, mein Gelenk zu drehen, um der Mündung eine andere Richtung zu geben.

Ich stand wirklich in einer Haltung, die mich an die von Menschen erinnerte, die ausgepeitscht werden sollten, die Arme hochgereckt, etwas breitbeinig stehend. Perfekt für den Folterknecht mit der Bullpeitsche, der das harte Leder auf meinen Rücken drosch.

Es war schlimm. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte. Ich kam aus dieser Lage nicht heraus.

Und Liane genoss es. Sie stand wie eine Märchenfee vor mir.

Trug keinen Fetzen am Leib und wurde mit zunehmender Dunkelheit immer mehr zu einer Schattengestalt.

Atmete sie überhaupt?

Bisher hatte ich nicht darauf geachtet. Als ich mich konzentrierte, da sah ich, dass sie durch die Nase Luft holte. Sie war also kein Zombie. Diese Erkenntnis brachte mich aber auch nicht weiter.

Wer war sie dann?

Ein Geschöpf aus Aibon?

Immer mehr tendierte ich zu dieser Lösung, wobei ich sie auch nicht unbedingt als einen normalen Menschen ansehen wollte. Es lag an ihrer Haut, die diesen ungewöhnlich grünen Farbton angenommen hatte. Das wiederum wies auf Aibon hin.

»Okay, ich bin dein Gefangener«, unterbrach ich das Schweigen, »aber wie geht es jetzt weiter?«

Liane lächelte. »Das werde ich dir gern sagen. Es ist der Tag und die Nacht der Rache. Die Natur ist dabei, ihre Wunde zu heilen, die man in sie hineingeschlagen hat, und…«

»Moment, ich habe keine Wunde geschlagen.«

»Andere schon.«

»Die jetzt tot sind – oder?«

»Genau, John Sinclair. Es war so einfach. So leicht. Sie ließen sich verführen, und sie sind erst der Anfang gewesen, denn ich werde jeden töten, der dabei mitgeholfen hat, die große Wunde in die heile Naturwelt hineinzuschlagen.«

Allmählich kamen wir der Sache näher. Das allerdings behielt ich für mich. Trotzdem nahm ich das Thema wieder auf. »Vielleicht bin ich blind, Liane, aber ich habe keine Wunde gesehen. Tut mir Leid…«

»Du hast in ihr gestanden«, erwiderte sie mit einem bösen Klang in der Stimme.

»Ach, wo denn?«

»Im Haus!«

»Meinst du die Hütte?«

»Ja, sie meine ich. Dort hat man die Wunde geschlagen. Roden nennen die Menschen das. Sie haben dem Lebewesen Wald ein Organ entnommen, und das wird es sich nicht gefallen lassen. Es hat um Hilfe geschrien, und seine Schreie wurden erhört.«

»Von wem?«

»Vom Herrscher, Sinclair. Der Beherrscher, der alles sieht und mich geschickt hat.«

»Mandragoro«, flüsterte ich.

»Genau er.«

Nach dieser Antwort wusste ich nicht, ob ich mich freuen sollte oder nicht. Ich kannte Mandragoro, und über mein Verhältnis zu ihm wollte ich nicht noch groß nachdenken.

Aber es sah nicht gut für mich aus, weil er dieser Person vor mir, dieser Liebeshexe, das Feld überlassen hatte, damit seine Forderungen erfüllt wurden.

Das war kaum zu fassen. Ich sah es als verrückt an und hätte fast darüber gelacht, wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre.

Mandragoro bildete den Hintergrund, aber er hatte seiner Liebeshexe das Feld überlassen. Und wie sie vorging, das hatte sie bewiesen.

Zwei grausame Morde!

Ich musste wieder daran denken, wie die beiden Männer ums Leben gekommen waren. Man hatte ihre Köpfe von innen zerstört, und wieder fragte ich mich, mit welch einer Waffe sie das getan hatte.

Ich sah keine an ihr. Sie war nackt, sie war waffenlos, aber das hatte nichts zu bedeuten. Sie brauchte nur zu einem Baum zu gehen und dort einen starken Ast abbrechen, mit dem sie mich erschlagen konnte.

»Du kennst ihn, nicht?«

»Ja, ich kenne ihn«, antwortete ich flüsternd.

»Er hat mir vieles gesagt. Auch deinen Namen. Er merkte, dass du gekommen bist.«

»Wunderbar, Liane, dass du ihn so gut kennst. Dann möchte ich dich bitten, dass du dafür sorgst, dass er sich mir zeigt. Ich würde mich gern mit ihm unterhalten. Er befindet sich doch hier in der Nähe – oder?«

»Ja, er ist hier. Er ist immer da. Er ist überall. Er ist der Leibwächter der Natur. Er achtet darauf, dass die Menschen es nicht zu wild treiben. Und wenn ein Punkt erreicht ist, wo er nicht anders kann, dann greift er ein.«

»Ja, das weiß ich alles, Liane. Aber hätte er nicht Grund, an anderen Orten der Welt einzugreifen, wo viel mehr Raubbau mit der Natur betrieben wird?«

»Wer sagt dir denn, dass er es nicht tut? Du liest doch Zeitungen. Oft wird über Katastrophen berichtet. Überschwemmungen, Schlammlawinen und so weiter.«

»Aha. Dahinter steckt er also.«

»Nicht direkt, aber er hilft mit.«

Ich nahm es mal hin. Bisher hatte ich Mandragoro nur im Kleinen erlebt. Es war gut vorstellbar, dass er auch in anderen Gebieten und Erdteilen zuschlug.

»Und er hat mir dich überlassen, John Sinclair. So wie es auch bei den anderen beiden Männern der Fall gewesen ist.«

»Dann bitte!«

Sie legte den Kopf schief. Es war noch hell genug, um ihr Lächeln zu erkennen. Außerdem stand sie nah genug bei mir. Und sie stellte auch eine Frage.

»Weißt du inzwischen, wie die beiden Männer ums Leben gekommen sind, Sinclair?«

»Im Prinzip schon, aber nicht genau.«

»Ihr habt gerätselt.«

»Unsere Spezialisten untersuchten seinen Kopf, der von innen zerstört wurde.«

»Das habe ich getan!«, erklärte sie mir voller Stolz.

»Hatte ich mir beinahe gedacht«, gab ich mit leicht kratzender Stimme zurück.

»Und du wirst es erleben. Ich werde mit dir so verfahren, wie ich es zuletzt mit Luke Simmons getan habe.«

Da hatte sie einen Namen erwähnt. Ich hatte bisher nur über mich nachgedacht. Nun aber fiel mir Gerda Simmons wieder ein, die ich in der Hütte zurückgelassen hatte.

Lianes Kichern unterbrach meine Gedanken. Dann sagte sie: »Ich weiß genau, an wen du denkst, Sinclair. Das weiß ich genau, aber glaube mir, auch deine Begleiterin wird nicht verschont werden. Ich habe dafür gesorgt, dass sie bleibt.«

»Die zerstochenen Reifen, wie?«

»Genau die.«

»Sie hat dir nichts getan.«

»Mitgefangen, mitgehangen. Sie ist zum falschen Zeitpunkt gekommen. Du hast sie zwar zur Sicherheit in der Hütte zurückgelassen, aber das wird ihr nicht helfen. Der Wald ist gnadenlos in seiner Rache. Er wird seine Wunde wieder zunähen, und damit verschlingt er alles, was sich in ihr befindet.«

Allmählich begann ich gewisse Dinge zu begreifen. Ich spürte in meinem Magen den verdammten Druck, und es trat auch kalter Schweiß auf meine Stirn.

Eine hundertprozentige Gewissheit hatte ich noch nicht bekommen. Deshalb stellte ich auch die nächste Frage.

»Wird der Wald die Lichtung wieder überwuchern?«

»Nicht nur das, Sinclair. Er wird sie verschlingen. Er verschlingt sie mit Haut und Haaren. Egal, ob es sich dabei um eine Hütte handelt oder um einen Menschen.«

Das hatte ich mir gedacht. Ich wollte auch nicht weiter darüber nachdenken, aber ich konnte nur hoffen, dass Gerda Simmons die Gefahr früh genug bemerkt hatte und geflohen war. Darauf wetten wollte ich aber nicht. Am Nacken spürte ich eine Hitze, die weiter meinen Rücken entlangrann, und Liane freute sich.

Sie bewegte sich schlangengleich auf der Stelle. Sie lächelte mich an und kam dann auf mich zu. Unsere Körper berührten sich. Ich spürte den Druck ihrer Brüste und wenig später das Streicheln der Fingerkuppen durch mein Gesicht.

»So haben es Pat und Luke auch erlebt, Sinclair. Meine Nähe, meine Berührungen. Und sie vergaßen alles um sich herum. Sie dachten nicht mehr an ihre Frauen und an ihre Ehen. In der Hütte gab es für sie nur die nackte Liane.«

»Und den grausamen Tod, wie?«

»Ja, auch den.«

Sie streichelte mich wieder. In einer anderen Situation hätte ich es bestimmt genossen, hier aber befand ich mich in der Defensive und womöglich schon auf dem Weg ins Jenseits.

Was hatte sie vor?

Wie wollte sie mich töten?

Zunächst wies nichts darauf hin, denn sie trat etwas zurück und öffnete ihren Mund. Im nächsten Augenblick spürte ich ihre Lippen auf meinen. Es war so überraschend gekommen, dass ich mich nicht wehren konnte. Es war mir nicht mal gelungen, den Kopf zur Seite zu drehen, und so musste ich den Kuss dieser Waldhexe hinnehmen.

Hart drückte sie ihre Lippen auf meinen Mund. Man konnte den Kuss auch als wild und fordernd bezeichnen, und ich merkte sehr schnell, dass sich ihre Zunge in meinen Mund hineinbohrte. Sie blieb nicht ruhig, sie tanzte, sie erforschte meinen Mund, und sie drückte meine Zunge dabei zurück.

War der Kuss auch hart und fordernd gewesen, so hatte ich ihre Zunge als sehr weich empfunden. Ein anderer Geschmack erfüllte zudem meinen Mund. Irgendwie empfand ich ihn als scharf und auch als etwas bitter, als hätte ich auf ein Kraut gebissen.

Es war dadurch etwas geschehen, das Gedanken durch meinen Kopf jagte. Der bittere Geschmack erinnerte mich daran, dass ich möglicherweise vergiftet werden sollte.

Das konnte es auch nicht sein. Pat Miller und Luke Simmons waren auf eine andere Art und Weise ums Leben gekommen.

Jedenfalls machte Liane weiter. Sie besaß auch Routine. Damit ich nicht durch den Druck ihres Körpers zu weit nach hinten kippte, hielt sie mich mit dem linken Arm umschlungen. Eine Hand lag dabei auf meinem Rücken, und sie küsste mich weiter.

Sie war wie ein Tier, so gierig, und noch immer tanzte die Zunge durch meinen Mund.

Ich hatte in meinem Leben schon einige Frauen geküsst. Auch sehr intensiv, aber so etwas war mir noch nie passiert. Diese Zungenspiele empfand ich schon mehr als ungewöhnlich.

Warum tat sie das?

Dann erreichte mich der schreckliche Gedanke. Ich dachte wieder daran, wie die beiden Männer ums Leben gekommen waren. Die Waffe war durch den Mund gedrungen und hatte den Kopf von innen her zerstört.

Etwa eine Zunge?

Der Gedanke brach ab, weil ich mich wieder auf den bewussten Gegenstand konzentrierte und plötzlich feststellte, dass er sich verändert hatte. Er war dicker geworden, auch härter, sogar spitzer, denn in meinem Gaumen hinterließ er die erste kleine Wunde.

Auch wurde mir die Luft knapp. Ich hörte das satt klingende Stöhnen dieser ungewöhnlichen Frau, die wohl merkte, dass sie sich auf der Siegerstraße befand.

Die Zunge!

Sie war nicht mehr normal. Für mich hatte sie sich verändert und war zu einem Mordinstrument geworden.

Ja, so musste es gewesen sein!

Der Tod hatte sich bereits als unsichtbarer Geselle eingefunden.

Er stand kurz davor, zuzuschlagen, und wenn ich jetzt nichts tat, war ich verloren.

Ich hatte einfach keine Zeit, um Angst zu empfinden. Ich handelte mit dem Gedanken daran, mein Leben zu retten. Zwar hatte sie meine Hände für den Moment unbrauchbar gemacht, aber mir standen noch die Beine zur Verfügung. Ich wusste nicht, warum sich die beiden Männer nicht gewehrt hatten, ich aber tat es.

Das rechte Bein winkelte ich an und riss es hoch. So viel Platz blieb mir zum Glück.

Dann rammte ich es mit aller Kraft nach vorn!

Der Treffer war perfekt. Damit hatte Liane nicht gerechnet. Ich wusste auch nicht, ob sie Schmerzen empfand. Zu hören war jedenfalls nichts, aber das war nicht wichtig.

Der plötzliche Schwung katapultierte sie zurück. Auch ihre Hand löste sich von meinem Körper, sodass ich mich in den Fesseln zur Seite drehte. Danach pendelte ich wieder zurück in die alte Stellung und sah, was mit Liane passiert war.

Der heftige Stoß hatte sie tatsächlich zu Boden geschleudert. Aber sie hatte sich wieder gefangen und lag nicht mehr auf dem Rücken, sondern saß jetzt.

Sie kam mir irgendwie durcheinander vor, da sie den Kopf schüttelte wie jemand, der sich erst noch mit der neuen Situation abfinden musste. Ich hörte keinen Laut aus ihrem Mund dringen, der weit offen stand.

Wieder suchte ich meine Chance, um die Fesseln loszuwerden. Es bot sich vielleicht eine Möglichkeit, wenn ich zur Seite wegrannte und sich die Fesseln so straff spannten, dass sie irgendwann rissen.

Ich tat es nicht, weil ich abgelenkt wurde. Meine Augen weiteten sich. Es geschah wirklich nicht oft, doch was ich da sah, das ließ mich fast an meinem Verstand zweifeln.

Aus dem Mund schob sich die Zunge hervor, die Lianes Kuss so wild unterstützt hatte.

Nur war es keine richtige Zunge mehr.

Nicht weich, nicht beweglich. Aus ihr war eine regelrechte Mordwaffe geworden. Ein weit aus dem Mund hervorragender spitzer Ast, als wäre er der Pfahl, um einen Vampir zu töten…

***

Gerda Simmons saß auf dem Dach, rührte sich nicht und hielt den Atem an. Was sie sah, war ungeheuerlich. Das konnte und wollte sie nicht glauben. So etwas war einfach unfassbar.

Um sie herum und wirklich überall verteilt, schwebte ein mächtiges Gesicht.

Kein richtiges, aber trotzdem eines. Riesengroß, auf den Pflanzen liegend, wie mit einigen Pinselstrichen gezeichnet. Sie sah Augen, sie sah eine Stirn, auch einen Mund, aber wenn sie genauer hinblickte, dann war es kein Gesicht, das den Namen verdiente.

Es malte sich in den Pflanzen, den Stielen, den kleinen Ästen und den Blättern ab. Die neuen Pflanzen um sie herum schienen plötzlich zu einem Gesicht geworden zu sein, und das befand sich überall dort, wohin sie auch schaute.

Gerda Simmons hatte dafür keine Erklärung. Es war einfach unmöglich, dass derartige Dinge überhaupt geschehen konnten. Sie dachte auch daran, dass sie sich geirrt hatte, aber wenn sie hinschaute, dann schwebte das Gesicht auf und in den Pflanzen, von einem grünlich-silbernen Glanz umflort.

Das Erscheinen des Gesichts hatte sie ein wenig von ihren eigenen Sorgen abgelenkt, die jetzt allerdings wieder zurückkehrten und eine starke Beklemmung mit sich brachten.

Sie kniete noch immer auf der gleichen Stelle auf dem First. Der Schmerz in den Knien war zwar vorhanden, doch sie kümmerte sich nicht mehr darum. Da gab es andere Dinge, die ihr Sorgen bereiteten.

Wuchs der Wald? Wuchs er nicht?

Von ihrem Standort aus war das schlecht zu erkennen. Zwar hatte sie einen guten Überblick, aber Einzelheiten blieben ihr verborgen.

Bleiben oder verschwinden?

Sie entschied sich dafür, zunächst einmal die Stellung zu halten.

Dabei konzentrierte sie sich auf eine Seite und beobachtete dort die Pflanzen.

Es war nicht viel zu erkennen. An dem Gesicht störte sie sich nicht. Inzwischen war die Dämmerung auch von der Dunkelheit abgelöst worden. Am Himmel hatte sich auch das letzte Licht zurückgezogen. Aber es zeichneten sich keine Wolken ab. Das Firmament wirkte wie blank gefegt und anschließend noch poliert.

Tief durchatmen. Noch mal nachdenken, um dann eine Idee in die Tat umzusetzen.

Sie wollte nicht mehr auf ihrem Platz bleiben. Das Warten war nichts für sie. Dabei wusste Gerda, dass es ihr an einer anderen Stelle auch nicht besser ergehen würde. Es konnte ja sein, dass sie trotzdem eine Chance bekam.

Sie entschied sich für die Seite, an der sie auch hochgeklettert war. Dort befand sich die Tür, da waren auch Fenster. In der Hütte brannte sogar Licht. Es erreichte sicherlich die Fenster, aber es drang nicht mehr nach draußen, da der Wall aus Pflanzen einfach zu undurchdringlich geworden war.

Nach wie vor waren die rauen Dachpfannen durch die Feuchtigkeit glatt. Gerda zitterte. Sie atmete hektisch. Sie gab Acht. Sie zwang sich, die Nerven unter Kontrolle zu halten. Sie merkte ihren eigenen Herzschlag überlaut. Ihre Knie schmerzten noch stärker, als sie rutschte und dabei das Gefühl bekam, Haut an den Kniescheiben zu verlieren, die dann an der Innenseite der Hose festklebte.

Es klappte.

Sie wollte sich schon freuen, als sie merkte, dass sie doch etwas zu schnell rutschte. Für Sekunden geriet sie in Panik. Dann kehrte das normale Denken wieder zurück, und sie veränderte behutsam ihre Haltung.

Weg von der knienden Position. Sich lang auf den Bauch legen, das war jetzt die bessere Lösung. Zwar glitt sie auch jetzt weiter, aber sie konnte ihren Weg kontrollieren.

Mit der vorgestreckten Hand stemmte sie sich immer wieder ab.

Den Druck des Gewehres spürte sie kaum noch auf ihrem Rücken.

Sie konzentrierte sich einzig und allein auf die Dachrinne.

Genau da stoppte sie.

Parallel zur Dachrinne blieb sie liegen. Ihr Atem musste sich erst mal beruhigen. Sie schloss auch die Augen und hörte, wie das Blut in ihrem Kopf toste.

Und sie bemerkte auch, dass dieser andere und fremde Geruch von unten her in ihre Nase stieg. Vom Boden stammte er bestimmt nicht. Er musste sich in den Pflanzen gesammelt haben und drang nun über die Dachkante hinweg. Sie wusste nicht, wie sie ihn bezeichnen sollte. Er war nicht unbedingt frisch. Er roch faulig, vielleicht auch feucht. Ob er vom Boden her in die Höhe stieg, fand sie auch nicht heraus, weil ihr der dichte Wall den Blick in die Tiefe verwehrte.

Alles glänzte feucht, als wäre es mit einer Ölschicht beschmiert worden. Sie befand sich in Mitteleuropa, und das Wissen konnte ihr niemand nehmen, aber wenn sie sich diesen Bewuchs so anschaute, kam ihr der Verdacht, sich in einem anderen Erdteil zu befinden. In Afrika oder Südamerika, wo der Dschungel sich ausbreiten konnte.

Es war alles so dicht geworden, und sie musste auch zugeben, dass es ihr nicht mehr möglich war, bis zur Tür zu gelangen. Die Pflanzen waren so weit nach vorn gewachsen, dass sie den Eingang und das Mauerwerk berührten und sicherlich auch dagegen drückten. Irgendwann würde ihre Kraft so groß sein, dass die Holzwände nicht mehr hielten.

Gerda Simmons sah keinen freien Fleck mehr. Es gab die Lichtung nicht mehr. Alles war zugewachsen.

Was ist, wenn ich springe?, dachte sie. Breche ich ein oder reagiert das Strauchwerk wie ein Trampolin?

Gern hätte sie schon jetzt eine Antwort auf die Frage bekommen.

Das war nicht möglich, und sie traute sich auch nicht, den Versuch zu starten. Was blieb?

Nach kurzem Überlegen gelangte sie zu dem Schluss, dass es für sie sicherer war, wenn sie sich wieder am First hinkniete und dort tatsächlich abwartete, bis die Dunkelheit vorbei war. Da vergingen zwar noch Stunden, und sie würden ihr unendlich lang vorkommen, aber durch diesen Dschungel konnte sie sich nicht schlagen.

Gerda wartete noch. Sie war jetzt völlig ruhig. Der Kontakt mit dem Dach und somit der Hütte blieb bestehen. Die Konzentration machte sich bemerkbar, denn sie merkte jetzt, dass dieses Holzhaus nicht so ruhig war, wie es hätte sein müssen.

Zwar nicht überdeutlich, aber immerhin feststellbar spürte sie die Vibrationen unter sich. Wände und Dach zitterten leicht. Eine Erklärung fand sie auf die Schnelle nicht, aber es konnte sein, dass es an den immer stärker wuchernden Pflanzen lag, die an Hinternisse geraten waren und nun versuchten, sie zu zerstören.

Auch das noch!

Hörte der Schrecken denn nie auf?

Gerda wunderte sich über sich selbst, weil sie in der Lage war, die Nerven zu behalten. Sie schrie nicht, sie fiel auch nicht in sich zusammen. Sie wollte wieder zurück zum First.

Da hörte sie das Klatschen!

Es war wieder ein Geräusch, das sie aus dem Rhythmus brachte.

Es war hinter ihr entstanden. Als hätte ein dicker Regentropfen sein Ziel gefunden. Nur regnete es nicht.

Es war also etwas anderes.

Gerda Simmons wollte es wissen. Dazu musste sie sich drehen.

Genau das gelang ihr nicht.

Zwar hörte sie kein Klatschen, aber sie bekam die Berührung mit, die sie erwischte. Etwas klatschte auf ihre rechte Wade und blieb dort liegen.

Sie war so geschockt, dass sie sich nicht bewegte. Mit angehaltenem Atem blieb sie liegen, nur den Oberkörper und den Kopf leicht angehoben. In dieser unnatürlichen Haltung erstarrte sie.

Dabei wusste sie genau, dass sie etwas unternehmen musste. Sie schaffte es jedoch nicht, sich zu bewegen.

Der nächste Schlag erwischte sie.

Und wieder am Bein!

Diesmal in Höhe des Knies. Was sie da erwischt hatte, blieb nicht ruhig liegen. Es bewegte sich zuckend und drehte sich dabei um ihr Bein, als wollte es einen Knoten bilden.

Die Erkenntnis schoss ihr durch den Kopf wie ein Blitzstrahl. Sie hatte das Gefühl, dass sich in ihr alles erhellen würde, aber zugleich kehrte das finstere Gefühl der Angst zurück.

Mühsam drehte Gerda sich herum. Sie wollte genau sehen, was da passiert war.

An zwei Stellen ihres rechten Beins hatte sich etwas Schwarzes und Schlangen gleiches um Knie und Wade gedreht. An eine Schlange dachte sie zuerst, doch das war es nicht.

Es gehörte zu einer Pflanze. Zu einem Stiel, einem Stängel, der sehr weich und dehnbar war und trotzdem dicht wie eine Fessel saß.

Sie fasste es nicht.

Aber sie begriff, dass sie zu einer Gefangenen dieser Pflanzenwelt geworden war…

***

Das also war es! Das war das verdammte Mordinstrument, mit dem Pat Miller und Luke Simmons getötet worden waren.

Ich hatte schon einiges in meiner Laufbahn zu sehen bekommen.

So etwas allerdings nicht, und mir hatte es die Sprache verschlagen.

Durch das Hervortreten dieses spitzen Astes, der mal eine Zunge gewesen war, hatte sich auch der Ausdruck im Gesicht der Frau verändert. Er sah angestrengt aus. Der Mund konnte nicht mehr geschlossen werden. Jeder normale Mensch wäre an so etwas erstickt oder hätte zumindest gewürgt, Liane nicht. Es gehörte einfach zu ihr wie die normale Zunge zu einem Menschen.

Ich hing noch immer in den verfluchten Fesseln. Als ich den Blutgeschmack im Mund spürte, dachte ich daran, wie knapp ich dem Tod soeben entronnen war. Dieses verdammte Ding hätte auch meinen Kopf von innen zerstört.

Nur war es nicht vorbei. Ich musste mich auf einen zweiten Angriff dieser Person einstellen. Eine wie sie gab nicht auf.

Was tun?

Ich war zwar gefesselt, aber trotzdem beweglich, weil mein Oberkörper nicht gebunden war. Wenn sie noch mal kam, würde ich mich wehren können. Leider nicht mit den Händen, nur mit den Füßen. So musste ich sie aus meiner unmittelbaren Nähe fern halten. Ich wollte mich auch zur Seite drehen und prüfen, wann die verdammten Schlingpflanzen rissen und ob das überhaupt möglich war.

Liane ließ sich Zeit. Beim ersten Versuch hatte sie eine Niederlage einstecken müssen, aber sie würde weitermachen, und so wartete ich auf den zweiten Angriff.

Warum kam sie nicht?

Ich wollte ihr noch drei, vier Sekunden geben und dann mit meinen Befreiungsversuchen beginnen.

Dazu kam ich nicht. Ich dachte auch nicht mehr daran, denn abermals erlebte ich etwas Unglaubliches. An sechs Stellen des nackten Frauenkörpers bewegte sich die Haut. Das war genau begrenzt, aber von oben nach unten gezogen.

Ich war nicht in der Lage, meinen Blick davon abzuwenden. So behielt ich den gesamten Frauenkörper im Auge, brauchte allerdings nur von der Stirn bis dicht über den Bauchnabel zu schauen.

An der Stirn platzte die Haut wie dünner Stoff. Etwas drückte sich aus dem Körper hervor, und ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Es war ein kurzer Ast. Allerdings sehr spitz.

Das Gleiche passierte noch an fünf anderen Stellen. Aus dem Hals drang der nächste Ast. Über den Brüsten riss die Haut ebenfalls und entließ einen weiteren, den längsten, der sich an seiner Spitze sogar noch verzweigte.

Im Tal zwischen den Brüsten drang ebenfalls ein Stück hervor und darunter erschienen noch zwei weitere, die alle kleiner waren, nicht länger als ein Finger, aber trotzdem spitz.

Das war für mich nicht zu fassen, und ich fragte mich, wer oder was dahinter steckte.

Längst war meine Kehle trocken geworden. Das Herz schlug viel schneller als gewöhnlich, und trotz dieser klammen Kühle um mich herum schwitzte ich wie in einer Sauna.

Sieben spitze Äste ragten aus dem Körper hervor, und diese Person lebte noch immer.

Meine Neugierde war noch nicht gestillt. Ich fragte nicht Liane, sondern mich selbst.

Wer war sie wirklich?

Wer hatte sie erschaffen?

Sollte man sie als Mensch ansehen oder als ein Geschöpf, das in Aibon, dem Paradies der Druiden, entstanden war? Oder stammte sie aus dem magischen Zauberkasten eines Mandragoro?

Ich konnte es drehen und wenden wie ich wollte, ein Ergebnis erhielt ich nicht. Weiterhin musste ich sie als ein kleines Wunder ansehen, das aber durchaus höllisch gefährlich und tödlich war.

Daran gab es nichts zu rütteln.

Ich blickte vom Bauchnabel abwärts.

Nein, da bewegte sich nichts mehr. Mein Blick traf eine Haut, die glatt wie gebügelt wirkte.

Es reichte auch so.

Was würde sie tun? Die Antwort konnte ich mir leicht geben.

Wenn sie kam und mich umarmte, dann wurde ich praktisch an sieben verschiedenen Stellen meines Körpers gepfählt. Das war verrückt, aber ich sah noch keine Chance, dem zu entgehen.

Auch ich hatte so manchen Vampir gepfählt, aber ich konnte gut darauf verzichten, dieses Gefühl in mir zu spüren. Und das gleich von sieben Pfählen.

Sie bewegte ihren Mund. Ich hätte nicht sprechen können, bei ihr war das allerdings anders. Sie konnte reden, auch wenn sie nicht so gut zu verstehen war.

»Die Männer haben mich geliebt. Sie sind gestorben. Auch du hättest schon längst tot sein müssen. Leider lebst du. Nun werde ich das ändern. Ich werde zu dir kommen. Ich werde dich umarmen. Ich werde es langsam tun, und ich werde es genießen, wenn dein Körper an sieben verschiedenen Stellen durchbohrt wird…«

Dass es so ausgehen würde, damit hatte ich fast gerechnet. Nur hielt ich mich mit einer Bemerkung zurück. Ich brauchte die Diskussionen nicht. Ich musste mich einzig und allein darauf konzentrieren, wieder freizukommen.

Trotz des Kusses hatte ich die Beretta nicht fallen lassen. Zwar war es mir nicht möglich, sie in die Richtung dieser Liebeshexe zu drehen, aber ich vertraute trotzdem auf die Waffe und überlegte mir bereits einen Plan.

Damit beschäftigte ich mich so intensiv, dass ich nicht mal Angst verspürte. Ich musste voll konzentriert sein. Nur dann konnte ich etwas reißen.

Liane hatte genug geredet.

Sie nickte noch kurz, was für sie wohl so etwas wie ein Startsignal war. Dann schritt sie auf mich zu…

***

Mit einer reflexhaften Bewegung krallte Gerda Simmons ihre gekrümmten Finger in die Dachpfannen. Aber sie war keine Katze, die Krallen besaß, sondern nur eine normale Frau, die plötzlich in einer lebensgefährlichen Falle steckte.

Jetzt, da sie wusste, was passiert war, spürte sie auch den leichten Druck an ihrem rechten Bein. Es war ein Fremdkörper, das stand fest, und er würde sie nicht mehr loslassen.

Trotzdem versuchte sie es. Gerda wunderte sich über sich selbst, weil sie es schaffte, vor Angst nicht zu vergehen. Kein Schrei, kein Stöhnen, nur ein heftiger Atemstoß drang aus ihrem Mund.

Die weiche Klammer zog.

Sie wollte soeben das Bein an den Körper ziehen, als sie den Ruck verspürte. Der blieb nicht nur auf das Bein beschränkt, denn jetzt erlebte sie, was es heißt, Gefangene einer rätselhaften und mörderischen Natur zu sein.

Sie geriet in Bewegung und wurde von dieser einen Kraft zurückgezogen. Dabei schleifte sie bäuchlings über das feuchte Dach hinweg. Sie spürte jede Kante der Pfannen und wünschte sich in einen Traum hinein. Aber das, was unter ihr hinwegglitt, war echt: Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem die Angst sie überschwemmte. Jeder Mensch besitzt einen derartigen Punkt, und da machte auch Gerda Simmons keine Ausnahme.

Sie hatte sich nie mit dem eigenen Tod und ihrem Ende beschäftigt, jetzt wurde sie dazu gezwungen. Diese verfluchte Ranke oder Liane würde sie nicht einfach nur über das Dach schleifen, weil es ihr Spaß bereitete, da gab es schon einen Hintergrund, ein bestimmtes Ziel, das mit ihrem Tod enden würde.

Ihre Rutschpartie veränderte sich. Sie wurde durch den Druck der Schlinge nach links gezogen und bemerkte, dass die Kante der Dachrinne an ihrem Körper entlangglitt.

Noch schneller klopfte ihr Herz. Gerda wusste, dass sie nur ein paar Zentimeter weiter nach rechts gezogen werden musste, dann war es um sie geschehen.

Sie würde nicht tief fallen, bestimmt nicht. Aber was würde mit ihr passieren, wenn sie plötzlich in diesen pflanzlichen Wirrwarr hineinsackte und irgendwo auf dem Boden landete?

Ein nächster Ruck.

Härter, schneller und intensiver.

Gerda Simmons wurde herumgezogen. Sie versuchte verzweifelt, noch einmal den nötigen Halt zu finden, aber sie rutschte an den Dachpfannen ab.

Plötzlich hing ihr Unterkörper bis zu den Oberschenkeln hin in der Luft. Da war der Halt weg. Ein gellender Schrei löste sich aus ihrem Mund, und der nächste Zug an den Beinen sorgte dafür, dass sie auch den letzten Kontakt verlor.

Mit ihrem gesamten Gewicht drang Gerda Simmons in die feindliche und unbekannte Pflanzenwelt hinein…

***

Es wäre ein wahnsinniger Tod gewesen. Ein irres Ende, wenn diese Person mich erwischt hätte.

Nichts konnte sie stoppen. Es gab einfach kein Hindernis zwischen uns beiden, und so ging sie ihren Weg.

Sie schaute mich an. Der starre Blick, die hellen, leicht grünen Augen, die sich auch in der Dunkelheit abmalten – das alles passte zu ihr, und auf ihren nackten Füßen bewegte sie sich beinahe lautlos durch das Gras.

Liane sagte nichts mehr. Auch ich blieb stumm. Es kam darauf an, dass ich genau im entscheidenden Augenblick reagierte. Und den musste ich abpassen. Nicht zu früh, nicht zu spät, wirklich in der richtigen Sekunde.

Sie freute sich, denn sie lächelte. Die Augen strahlten. Vorfreude auf meinen Tod.

Ich schätzte die Entfernung.

Drei Schritte vielleicht…

Da begann ich mich zu bewegen. Ich schwang mich in meinen Fesseln von einer Seite zur anderen. Allerdings nicht zu stark. Ich wollte Liane nicht misstrauisch machen.

Der nächste Schritt.

Jetzt lachte sie.

Wahrscheinlich sah sie mich bereits aufgespießt und blutend am Boden liegen.

Sie ging noch einen Schritt vor. Diesmal einen kleinen, denn mit dem nächsten wollte sie bei mir sein, um mich umarmen zu können.

Liane setzte an. Es sah aus, als wollte sie springen, und für mich wurde es wirklich höchste Eisenbahn. Ich dachte nicht mehr, ich handelte nur noch und schleuderte mich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung nach links weg…

***

Gerda Simmons fiel!

Aber sie fiel nicht sehr tief. Nachdem die erste Schrecksekunde vorüber war, bekam sie den ersten Widerstand mit, der ihr von unten entgegengedrückt wurde. Zunächst glaubte sie daran, dass es Hände waren, weil sie so weich abgefangen wurde. Aber sie blieb nicht liegen. Das Eigengewicht sorgte dafür, dass sie weiterhin in die Tiefe fiel und die Widerstände eindrückte.

Halt bekam sie nicht, aber der Fall wurde gebremst. Das Gesicht schützte sie mit den Händen, die sie vor ihren Kopf hielt. Sie kippte auch leicht kopfüber nach vorn und befürchtete, mit dem Gesicht zuerst auf harten Boden zu schlagen.

Diesmal beschützte sie die Natur. In Intervallen rutschte sie weiter dem Erdboden entgegen, aber sie wurde immer wieder aufgefangen, wobei ihr Körper wippte, aber auch von dem getroffen wurde, was ihr im Weg stand.

Zweige peitschten gegen ihren Kopf. Andere kratzten mit Dornen über die Haut hinweg. Die Zeit lief auch jetzt normal ab, aber für Gerda dauerte alles viel länger.

Bis sie plötzlich auf dem recht weichen Untergrund landete.

Unbeweglich blieb sie liegen. Sie konnte nicht mal begreifen, was mit ihr passiert war. Noch immer glaubte sie, sich in Bewegung zu befinden, aber das stimmte nicht. Der Boden gab nicht nach, um sie zu verschlucken.

Die Angst ging vorbei. Erst als das hinter ihr lag, merkte Gerda Simmons, dass sie nicht mehr fiel und auf festem Boden lag. Sie konnte atmen. Sie konnte sich erholen und pumpte sich voll mit einer Luft, die anders roch als die in der Höhe. Sie war von Düften und Aromen durchzogen, die von den Pflanzen abgegeben wurden.

Gerda Simmons lag auf dem Bauch. Sie hob den Kopf an und hielt die Augen weit offen. Ihre Sicht war nicht besonders. Vor sich sah sie einen Wirrwarr aus Zweigen und Wurzeln, die aus der Erde wuchsen.

Der Druck an ihrer rechten Wade war noch vorhanden. Und dieser Druck sorgte für eine Rückkehr ihrer Erinnerung. Sie sah sich wieder auf dem Dach, sie dachte an ihre Flucht, bei der sie nichts gespürt hatte, abgesehen von starker Angst.

Und jetzt kam sie sich vor wie in einem Gefängnis. Nur gab es keine Gitter, sondern die dichten Büsche mit ihren Zweigen und Blättern, die es ihr nahezu unmöglich machten, nach einem Ausweg zu suchen. Eine dunkle Farbe hüllte sie ein, und innerhalb dieser Farbe entdeckte sie hin und wieder die dünnen Arme der Zweige und kleinen Äste. Blätter hingen nach unten und pendelten vor ihrem Gesicht, das nass vom Schweiß war. Wenn sie den Kopf drehte, sah sie immer das Gleiche, nämlich nichts. Es war der Vorhang, der sie einhüllte und sich auch bewegte.

Bewegte?

Gerda Simmons saugte die Luft ein. Etwas Kaltes rann über ihr Gesicht. Der eigene Schweißtropfen, der seinen Weg fand. Sie behielt die unnatürliche Haltung bei und konzentrierte sich auf die Bewegung in ihrer unmittelbaren Umgebung.

Das war keine Täuschung. Die Welt um sie herum stand nicht mehr ruhig. Sie war dabei, zu wandern, und sie bewegte sich von verschiedenen Seiten auf sie zu.

Die Blätter der Pflanzen schwangen von einer Seite zur anderen.

Klebrig, wenn sie an ihrem Gesicht entlangstrichen, als wollten sie dort den Schweiß abwischen.

Zugleich neigten sich die Pflanzenarme zur Seite, und der Druck der Schlinge an ihrem rechten Bein erhöhte sich. Da wurde die Haut zusammengepresst, als wollte man ihr das Blut herauspressen. Sie merkte die Angst, die wieder als Vorbote in ihr hochstieg und ihr sagte, dass verdammt viel passieren konnte.

Etwas veränderte sich. Die gesamte Welt um sie herum blieb nicht mehr starr. Die Flora hatte ihre Schönheit verloren und war zu einem gefährlichen Monster geworden.

Sie kam näher. Sie griff zu. Sie senkte sich nieder. Zweige bogen sich ihr entgegen. Blätter klatschten gegen die Haut in ihrem Gesicht. Dünne Ranken bewegten sich wie Schlangen über den Boden und glitten von allen Seiten auf sie zu.

Sie fanden den Weg über ihren Körper hinweg. Auf der Haut spürte Gerda sie nicht, sie nahm nur den leichten Druck wahr, wenn sie sich bewegten.

Wo wollten sie hin?

Die Frau hatte keine Ahnung. Sie war und blieb eine Gefangene.

Auch wenn sie versuchte, sich vom Boden zu erheben, war dies nicht möglich. Es gelang ihr kaum, die Arme anzuziehen und sich abzustützen. Der Druck kam von allen Seiten. Er war da, er blieb, und er würde sich bestimmt noch verstärken.

Etwas Kaltes kroch von der rechten Seite auf Gerda zu. Sie zuckte zusammen, als sie die Berührung an ihrem Hals spürte.

Was war das?

Gerda Simmons erstarrte. Dieses kalte feuchte Zeug, das da über ihren Hals kroch, konnte nur eine Bedeutung haben. Es war keine Schlange, es war kein Tier, es war eine Pflanze.

Und die wanderte weiter. Da Gerda auf dem Bauch lag und den Kopf gehoben hatte, bot sie der Pflanze genügend Platz, sich vorzuarbeiten. Sie kroch weiter. Sie fand den Hals, und sie drehte sich um ihn herum. Sie baute eine Würgeschlinge auf, und sie zog sich dabei immer mehr zusammen. Noch bekam Gerda genügend Luft, aber sie wusste auch, dass dies nicht so bleiben würde.

Die Pflanzen nahmen Rache. Man hatte den Wald hier gerodet, um die Hütte zu bauen, und nun kehrten sie, von einer unheilvollen Kraft getrieben zurück.

Eine Schlinge lag plötzlich um ihren Hals. Noch recht locker. So konnte sie zumindest Atem schöpfen, den sie einsaugte wie andere Menschen das Wasser tranken.

Es war ihr klar, dass der Druck sich verstärken würde. Plötzlich begann ihr Herz wieder schneller zu klopfen. Dabei kam es ihr vor, als wollte sich die Brust zusammenziehen. Der Schweiß brach ihr aus den Poren. Sie fand endlich die Kraft, sich in die Höhe zu stemmen – und musste anhalten, denn die Schlinge zog sich wie von selbst zu.

Zum ersten Mal drang ein würgendes Geräusch aus ihrer Kehle.

In ihrem Kopf entstand das furchtbare Bild einer Zukunftsvision, die einfach nur grauenhaft war.

Sie sah sich als tot zwischen den Pflanzen liegend. Über Tage hinweg, von Würmern durchdrungen. Von Maden und Käfern angefressen. Als alte halb verweste Leiche.

Die Vorstellung war so grauenhaft, dass sie zu zittern begann, und sie erlebte plötzlich, was es heißt, Todesangst zu haben…

***

Es war mein letzter verzweifelter Versuch, etwas zu retten. Es musste einfach klappen, auch wenn die Fessel nicht riss. Ich wollte die Beretta in eine andere Position bringen.

Liane wurde von dieser Aktion völlig überrascht. Sie war zunächst nicht in der Lage, ihre Position zu wechseln. Ich schwang zur linken Seite hinweg, ich näherte mich dem Boden, und plötzlich erhielt meine rechte gefesselte Hand eine andere Schussposition. Es war mein Glück, dass ich den Zeigefinger bewegen konnte, und der fand den Abzug.

Fast berührte ich den Boden mit der linken Schulter. Weiter dehnte sich diese Ranke nicht. Es war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich wieder zurückschleudern würde.

Auch Liane war aufgefallen, was passierte. Sie wollte meinen Weg verfolgen und drehte sich um.

Genau darauf hatte ich gesetzt. Großartig zielen war nicht drin.

Ich musste sie mit der ersten Kugel treffen.

Dann bellte der Schuss auf!

Die Kugel jagte aus dem Lauf, und ich drückte sofort ein zweites Mal ab, um auf Nummer Sicher zu gehen.

Es war nicht zu erkennen, ob ich getroffen hatte. Mit einer Kugel zumindest nicht. Sie war irgendwo in den Boden geschlagen.

Und die zweite?

Ich schwang wieder zurück und damit auch der Liebeshexe aus dem Wald entgegen. Selbst stoppen konnte ich mich nicht. In dieser Sekunde begriff ich auch das Risiko. Wenn Liane mir jetzt entgegenlief, würden mich ihre verdammten Äste treffen.

Sie tat es nicht.

Ich sah, dass sie schwankte. Sie bewegte sich, aber sie schritt nicht auf mich zu, sondern ging zurück. So passierte das, was ich mir erhofft hatte.

Ich schwang an ihr vorbei, ohne sie zu berühren. Und auch sie schaffte den Angriff auf mich nicht.

Der Ruck nach rechts erwischte mich ebenfalls, und ich kippte wieder zur Seite. Nur war der Druck nicht so stark, dass ich am Boden landete. Die weiche Ranke hielt mich fest.

Wieder wurde ich zurückgewuchtet. Es bestand die Gefahr, dass ich in der gleichen Position stehen blieb wie vor dem Angriff. Das wollte ich auch, deshalb breitete ich meine Beine aus, um den entsprechenden Halt zu bekommen.

Griff sie wieder an?

Nein, das tat sie nicht. Liane blieb stehen. Sie starrte mich an, ich sah ihre hellen Augen, und der Wald kam mir nicht mehr so dunkel wie sonst vor. Es konnte sein, dass es an der Aura dieser seltsamen Person lag, die nicht mehr die Kraft besaß wie sonst.

Trotzdem blieb sie nicht ruhig. Sie hatte den Mund geöffnet, und ich hörte sie leise schreien.

Oder jammerte sie?

Etwas war mit ihr geschehen. Sie verhielt sich anders als sonst.

Die jammernden Laute hörten nicht auf, und dabei verlor sie auch das Interesse an mir.

Sehr langsam drehte sie den Kopf zur rechten Seite. Ich folgte dem Blick und glaubte, dass sie nach einem Fluchtweg suchte, aber sie interessierte sich nur für sich selbst und blickte an ihrer rechten Körperhälfte herab, bis sich ihr Blick am Bein festbiss.

Damit war etwas passiert.

Warum sonst hätte sie den Arm ausgestreckt, um nach dem Bein zu tasten?

Die geweihte Silberkugel war dort zwischen Knie und Oberschenkel hineingefahren. Ich sah die Wunde nicht, weil es einfach zu dunkel war, aber sie musste vorhanden sein, sonst hätte sich Liane anders verhalten. Sie presste ihre Hand auf den Oberschenkel, dann rutschte sie etwas tiefer, und für mich sah es so aus, als wollte sie die Finger in die Wunde graben.

Ich hörte sie stöhnen. An meine eigene Befreiung dachte ich nicht, weil der Anblick dieser Waldhexe einfach zu faszinierend war. Ich wusste, dass sie nicht mehr weiter existieren konnte wie sonst. Sie schwankte auf der Stelle, dann bewegten sich zuckend die Finger, die in der Wunde lagen, und plötzlich riss sie etwas aus ihrem Bein hervor.

Es war kein Stück Haut oder Fetzen Fleisch. Aber das konnte es auch nicht sein. Sie ballte es zwischen ihren Fingern zusammen und warf es zu Boden.

Da schimmerte kein Knochen. Da floss kein Blut. Trotzdem schimmerte die Wunde feucht in der Dunkelheit.

Sie bewegte ihren Mund.

Zischende Worte klangen mir entgegen, die ich nicht verstand.

Sie hörten sich an wie ein Fluch, und mit einer wilden Bewegung drehte sie sich zur anderen Seite hin um.

Zu schnell, denn das rechte Bein konnte das Gewicht nicht mehr tragen. Liane brach auf der Stelle zusammen. Sie fiel auf die Seite.

Für eine gewisse Weile blieb sie in dieser Haltung liegen. Ich vernahm ein keuchendes Geräusch aus ihrem Mund und sah, dass die sieben Äste auch weiterhin aus ihrem Körper stachen.

Mit einer unwahrscheinlichen Kraftanstrengung raffte sich Liane auf. Aber sie stellte sich nicht hin, sondern blieb auf dem Boden knien. Ihr Körper zuckte, und dann hob sie beide Hände an. Sie legte sie um den spitzen langen Ast, der aus ihrem Mund wuchs, als wollte sie ihn als Reckstange benutzen, um sich auf die Beine zu ziehen.

Es war still um uns herum geworden, und deshalb hörte ich auch das leise Knirschen.

Danach brach der Ast.

Das Knacken war nicht zu überhören. Die Hände ließen ihn los, und ich verfolgte seinen Weg, wie er zu Boden fiel und dort liegen blieb. Nicht mehr stark und gesund, sondern faul und brüchig. Er würde durch kein Hindernis mehr gerammt werden können.

Warum wollte sie knien?

Würde sie auch alle anderen Äste abbrechen?

Nein, sie hatte etwas anderes vor. Als wäre sie von einem Energiestoß durchdrungen worden, glitt sie mit einer ruckartigen Bewegung in die Höhe. Plötzlich stand sie wieder auf den Beinen.

Breitbeinig, um den nötigen Halt zu finden.

Sie drehte sich im Kreis. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, als wäre er ihr zu schwer geworden.

Dann ging sie weg.

Für mich interessierte sie sich nicht. Sie nahm ihren Weg, aber sie ging nicht mehr normal, sondern zog beim Gehen das rechte Bein nach, das sicherlich steif geworden war oder das auch weiterhin den Einfluss der geweihten Silberkugel spürte, sodass es bei dieser einen Verletzung nicht bleiben würde.

Liane schaute sich nicht einmal mehr um. Sie humpelte von mir weg und tiefer in den Wald hinein, der einzig und allein ihre Heimat war.

Katzen legen sich an einen einsamen Ort, um zu sterben. Liane war keine Katze, aber sie war durch meine Kugel schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Und als sie aus meinem Blickfeld verschwand, da verglich ich sie mit einer Katze, die sich hinlegte, um in der Einsamkeit zu sterben…

***

Ich war wieder allein – und gefesselt!

Noch immer stand ich mit hochgerissenen Armen auf der Stelle und wusste nicht, wie ich die Fesseln loskriegen sollte. Sie waren so dehnbar wie Gummi, aber irgendwo musste es einen Punkt geben, wo sie einfach überdehnt waren und rissen.

Obwohl ich an mich selbst denken musste, drehten sich meine Gedanken auch um Gerda Simmons. Dieser Wald hatte sich verändert. Er stand unter der Kontrolle des Umwelt-Dämons Mandragoro. Ich besaß zu ihm ein ambivalentes Verhältnis, aber nicht Gerda Simmons. Sie würde von Mandragoro als Feindin betrachtet werden.

Was das bedeutete, lag auf der Hand. Er würde sie gnadenlos töten.

Ich wollte freikommen, und das mit aller Macht. Schon einmal hatte ich mich zur Seite gebeugt. Diesmal versuchte ich es erneut, denn es war die einzige Chance.

Wieder drückte ich meinen Körper so weit wie möglich nach rechts. Sehr nahe kam ich dem Boden. Die Ranke hatte sich gestrafft, aber sie war noch nicht gerissen.

Ich merkte den Gegendruck. Er wollte meinen Arm wieder zurückziehen.

Für mich begann der Kampf gegen die Ranke. Einer von uns musste verlieren.

Ich lag halb auf dem Boden. Meine Hacken hatte ich in den weichen Boden gestemmt, um so einen besseren Halt zu bekommen.

Die Liane war jetzt straff gespannt. Ich wollte, dass sie noch straffer wurde, und setzte abermals etwas hinzu.

Es war irrsinnig anstrengend. Ich hielt den Mund weit offen. Aus meiner Kehle löste sich ein Schrei wie bei Karatekämpfern vor dem entscheidenden Angriff.

Der letzte Zug, das verzweifelte Zerren – und die verdammte Liane oder Ranke riss.

Sie peitschte hoch. Es gab keinen Druck mehr, der meinen rechten Arm hielt. Die Beretta war mir aus den Fingern gerutscht. Sie lag im Gras, aber das war jetzt nicht wichtig. Ich hatte eine Hand frei und konnte darangehen, die Schlinge um die linke zu lösen, auch wenn sie sich so fest um meine Haut gewickelt hatte, dass meine Blutzirkulation gestört worden war.

Die Befreiung gelang. Ich hätte jubeln können, als ich die Liane hochpeitschen sah.

Aber jetzt ging es um eine zweite Liane. Und die lebte. Sie war geflohen, sie war geschwächt, wobei ich noch immer nicht wusste, ob es sich wirklich um einen normalen Menschen handelte oder um ein Geschöpf, das Mandragoro erschaffen hatte.

Auch ich bin kein Übermensch und bekam die Folgen meiner Befreiung zu spüren. Bei den ersten Schritten taumelte ich etwas, da sich mein Kreislauf noch fangen musste.

Das hatte ich schnell hinter mich gebracht und war wieder in der Lage, normal zu laufen.

Tief durchatmen. Nachdenken. Sich vorstellen, wohin die Person gelaufen war.

Einfach geradeaus.

Ziellos?

Daran glaubte ich nicht. Sie gehörte zu diesem Wald. Und der Wald gehörte zu ihr.

Ich würde sie finden, das schwor ich mir. Aber tief in meinem Innern dachte ich daran, dass eine andere Person wichtiger war, eine Frau die Gerda Simmons hieß…

***

Und die lag auf dem feuchten Waldboden und fühlte sich immer mehr als Gefangene ohne Ausweg.

Um sie herum war alles in Bewegung. Ob es nun über den Waldboden kroch und über ihrem Körper von einer Seite zur anderen schwang. Sie spürte auch die Berührungen dieser Fremdlinge, die durch ihre Haare strichen und mit den Blättern das Gesicht benetzten.

Und dann gab es noch die Schlinge um ihren Hals. Gerda hütete sich davor, den Kopf anzuheben, denn bei jeder kleinen Bewegung zog sich die Schlinge härter zu.

Noch konnte sie Luft holen. Leider auch nicht normal, denn die Schlinge ließ nur eine gewisse Bewegungsfreiheit zu.

Man wollte sie noch nicht sterben lassen…

Sie kämpfte weiter. Vorsichtig einatmen. Ebenso vorsichtig wieder ausatmen. Der Geruch des Bodens und der Pflanzen drang in ihre Nase. Er füllte ihren Kopf aus.

Die Augen hatte sie nicht geschlossen. Immer wieder drehte und verdrehte Gerda sie, und plötzlich hörte und sah sie etwas.

Beides traf sie zugleich. Jemand war dabei, hinter ihr diesen Dschungel aufzubrechen. Zugleich erschien in ihrem geringen Sichtkreis wieder das gewaltige Gesicht wie ein Schatten, der sich grünlich schimmernd und dabei gelblich glänzend über diese unnatürliche Pflanzenwelt legte.

Das Gesicht kannte sie. Vom Dach des Hauses hatte sie es gesehen. Aber wer wollte zu ihr?

Ein Gedanke sprang in ihr hoch und verwandelte sich in eine Idee. Sie formte einen Namen.

John Sinclair!

Kam er?

Jemand keuchte. Jemand stöhnte. Nein, das war auf keinen Fall die Stimme eines Mannes. Eine Frau wühlte sich durch diesen Dschungel und stand plötzlich neben ihr.

Gerda sah sie nicht. Sie spürte die Gegenwart der anderen nur, und dann legten sich zwei Hände auf ihre Schultern.

Das Gesicht blieb in ihrer Nähe und war so in der Lage, die Umgebung zu erhellen. Klare Konturen traten nicht hervor, aber als man ihren Kopf zur Seite drehte und sie langsam dabei anhob, ohne dass sich die Pflanzenschlinge um ihren Hals zuzog, da sah Gerda, wer da gekommen war.

Die nackte Frau.

Die Geliebte ihres Mannes.

Sie kniete vor ihr, während Gerda auf dem Boden hockte und den Blick nicht von ihr nehmen konnte.

Wie hatte sie sich verändert!

Es war auf eine unerklärliche und schreckliche Art und Weise passiert. Der nackte Körper war noch vorhanden, jedoch auch nicht so, wie er normal gewesen wäre.

Aus ihm ragten braune Äste hervor. Von der Stirn bis zum Bauchnabel, Äste, die braun, brüchig und verfault wirkten.

Über das Gesicht der Person mit dem offen stehenden Mund rann der Schweiß, der Gerda Simmons wie eine grüne Soße vorkam. Was auch an diesem ungewöhnlichen Licht liegen konnte.

Sie konnte nicht mehr reden. Dieser Anblick hatte ihr einfach den Atem verschlagen.

Und dann sah sie noch etwas, als die Person ihre Hand bewegte und damit über ihren Oberschenkel strich. Er war nicht mehr in Ordnung. Es gab etwas, das man als eine tiefe Wunde ansehen konnte. Als Gerda genauer hinschaute, da stellte sie fest, dass fast das gesamte Bein bis hinab zum Knöchel davon erfasst worden war.

»Er hat mich erwischt!«, flüsterte Liane. »Es hätte anders kommen sollen, aber er hat es geschafft, dein Freund.« Ihr Gesicht zuckte, sie schluckte, bevor sie weitersprach. »Aber er hat nicht gewonnen, dieser Sinclair. Ich werde vergehen, ich werde wieder zu dem werden, aus dem man mich geschaffen hat, aber ich werde noch ein letztes Zeichen setzen.«

Gerda Simmons hatte genau zugehört und jedes Wort verstanden. Sie musste es erst umsetzen und sorgte dafür, dass sie es auch begriff. Sinclair lebte. Er hatte dieser Person die Grenzen aufgezeigt, aber er hatte sie nicht vernichten können.

»Du wirst mit mir zusammen sterben!«, versprach sie mit leiser Stimme. »Mit mir zusammen. Du auf deine und ich auf meine Weise. Meine Freundin hält bereits deinen Hals fest. Ich aber bin erschienen, um alles zu verändern«, versprach sie. »Dein Tod gehört mir…«

Nach diesen Worten legte sie ihre klebrigen Finger um Gerda Simmons Hals…

***

Ich war gegangen, gelaufen, gerannt, so weit es das Gelände zuließ.

Und ich hatte dabei keinen Weg gefunden und mich immer tiefer in der Dunkelheit des Waldes verstrickt.

Wo war der Ausweg?

Ich schlug mich durch. Ich duckte mich, ich sprang über Unterholz hinweg. Ich bekam es mit dornigen Zweigen zu tun, die mich zurückreißen wollten, aber ich ließ mich nicht aufhalten und kämpfte eisern weiter. Irgendwo in diesem Gebiet musste es einfach ein Ziel geben, und das wollte ich finden.

Mir wiesen keine Schreie oder andere Geräusche den Weg. Jetzt kam ich mir schon wieder vor wie der Hänsel aus dem berühmten Märchen.

Doch das Glück verließ mich nicht. Plötzlich sah ich den hellen Schimmer vor mir. Von einem normalen Licht konnte man da nicht sprechen. Und auch nicht von dem des Mondes, denn der Erdtrabant stand nicht in seiner vollen Größe am Himmel.

Allerdings war mir eines klar. Das Licht musste mein Ziel sein.

Und nichts anderes.

Da ich einen Fixpunkt besaß, versuchte ich, schneller zu laufen.

Der Wald ließ es nicht zu, er hatte seine Tücken, aber ich machte weiter. Ich wurde von der Sorge um Gerda Simmons angetrieben.

Sie sollte kein Opfer werden. Nicht noch ein drittes.

Eine Stimme stoppte mich.

Es war niemand zu sehen, trotzdem hörte ich sie, und ich hörte sie auch nur in meinem Kopf.

»So sieht man sich wieder, John Sinclair…«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Mandragoro«, flüsterte ich dann.

»Ich bin es…«

»Und was willst du von mir?« Ich wollte nicht erst lange herumreden und sofort zur Sache kommen.

»Du hast dich wieder eingemischt.«

Fast hätte ich gelacht. »Musste ich das nicht? Hast du nicht deine Aufgabe, und habe ich nicht die meine?«

»Das schon, aber…«

»Hör zu«, sagte ich schnell. »Du weißt, dass ich dich verstehen kann. Aber deine Seite ist nun mal nicht die meine. Das musst du begreifen. Wir stehen auf verschiedenen Seiten. Du hast dich hier etabliert, und zwei Menschen sind gestorben.«

»Sie hatten es nicht anders verdient.« Der Umwelt-Dämon blieb hart. »Sie haben eine tiefe Wunde in den Wald geschlagen, und es war so, als hätten sie meinen Körper erwischt. Deshalb habe ich ihnen mein Geschöpf geschickt, um sie zu bestrafen. Es hat mit den Waffen einer Frau gekämpft, und es war letztendlich so einfach, sie vom Leben in den Tod zu befördern.«

»Bei ihnen schon. Bei mir hat sie es nicht geschafft. Sie wollte mich vernichten.«

»Ich weiß.«

»Und du hättest es zugelassen, wie?«

»Was hätte ich denn tun sollen?« Es raschelte in meiner Umgebung, aber ich sah keine Bewegung. »Ich wusste doch, wie stark du bist, John Sinclair. Du hast es auch geschafft.«

»Ist Liane tot?«

»Jeder andere wäre grausam gestorben, John Sinclair. Du weißt, dass ich dazu in der Lage bin. Aber ich weiß auch, dass du nicht anders handeln konntest. Deshalb verzeihe ich dir.« Auf meine Frage war er nicht eingegangen.

»Oh, wie großzügig. Du weißt, dass ich es hasse, wenn unschuldige Menschen in diese Kreisläufe mit hineingezogen werden. Das ist hier auch passiert. Die Frau heißt Gerda Simmons. Wo ist sie? Sie hat mit dem Bau der Hütte nichts zu tun.«

»Liane ist bei ihr!«

»Was? Ich…«

Er ließ mich nicht ausreden. »Du kannst zu ihr gehen, John Sinclair. Ich werde mich zurückziehen.«

»Verdammt, und wo finde ich sie?«

»Du stehst fast vor ihr. Ich habe nur meine Getreuen zu ihr geschickt, die sie vertreiben werden. Sie soll nicht mehr länger im Wald sein, verstehst du das?«

»Ich denke schon.«

»Dann geh hin.«

Das silbern grünliche Glänzen blieb zwar bestehen, aber es veränderte sich, denn es zog sich zusammen und verdichtete sich dabei zu einem Gesicht.

Das heißt, ich musste schon verdammt genau hinschauen, um aus diesem Wirrwarr aus Pflanzen und Blättern ein Gesicht zu erkennen. Ein uraltes, ein knorriges Gesicht, das sich langsam auflöste.

Ich aber machte mich auf den Weg und warf mich hinein in diesen Dschungel. Man konnte von Mandragoro sagen, was man wollte. Ehrlich war er mir gegenüber immer gewesen, und so glaubte ich auch daran, dass er mich diesmal nicht angelogen hatte…

***

Gerda Simmons lag halb auf der Seite und halb auf dem Rücken.

Die Kraft der Würgehände hatte sie in diese Haltung gebracht, und diese Hände lagen weiterhin um ihre Kehle.

Liane kniete neben Gerda. Sie bewegte sich nicht. Liane war zu einem Denkmal geworden. Aus unglaublich starren Augen glotzte sie nach vorn, ohne dass sie etwas sagte. Sie handelte nur. Die Hände hielten die Kehle umschlungen, und der starre Blick war auf Gerda Simmons Gesicht gerichtet.

Drückten die Hände?

Gerda bekam ihre Zweifel. Eigentlich hätte sie schon längst durch sie erwürgt sein müssen, aber genau das war nicht eingetreten. Die Hände klebten am Hals fest. Sie waren wie Gummi, die sich von einer bestimmten Schicht nicht lösen konnten.

Kein Zucken, kein Drücken. Die gesamte Szene hatte sich in eine Pose verwandelt.

Auch Gerda tat nichts. Sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Sie sah nur, dass sich etwas im Gesicht dieser Person tat. Es blieb nicht nur beim Zucken. Aus dem Innern drang eine Kraft nach außen, die die Haut des Gesichts aufriss.

Löcher und kleine Wunden entstanden. Aus ihnen sickerte eine grünliche Flüssigkeit, dick wie Schleim. Nicht nur auf das Gesicht blieb es beschränkt, der gesamte Körper weichte auf und fiel allmählich zusammen.

Ein scharfer Geruch erreichte Gerdas Nase. Das Gesicht der anderen quoll plötzlich auf. Ein Matsch aus Blätterwerk, Moos und kleinen Blättern strömte ins Freie.

Längst waren die Hände von Gerdas Hals abgerutscht. Sie drückten gegen den Boden und wurden dort zu weichen Klumpen, die sich immer mehr auflösten.

Es gab keinen Menschen mehr. Es gab nur noch diesen stark riechenden Pflanzenbrei, der sich als Lache ausbreitete, die immer größer wurde. In den Hals hinein sackte der Kopf, der kein Gesicht mehr aufwies, und die Äste, die aus dem Körper ragten, brachen mit knirschenden Geräuschen, denn auch sie konnten das Vergehen nicht stoppen.

Wenig später sah Gerda sie in der Lache schwimmen. Sie selbst war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Fassungslos schaute sie auf das, was geschehen war und stellte dann fest, als sie wieder mehr zu sich selbst kam, dass der Druck um ihren Hals verschwunden war. Es gab keine Pflanze mehr, die sie würgte.

Ich bin frei!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich bin tatsächlich frei und lebe noch!

Von ihrer Feindin war nur eine grünliche Lache zurückgeblieben.

Jemand tippte ihr auf die rechte Schulter. »Nicht erschrecken, Mrs. Simmons, aber ich denke, dass wir diesen Ort gemeinsam verlassen sollten.«

Es war kein Traum. Es gab die Stimme, und sie gehörte John Sinclair, der sie behutsam auf die Füße zog…

***

Eine halbe Stunde später.

Zusammen mit Gerda Simmons stand ich unbeweglich auf dem Fleck und schaute auf die Hütte, die noch vorhanden war, aber jetzt anders aussah.

Auf das Dach und auf die Wände hatte sich ein dicker, feuchter und grüner Schleim gelegt, der selbst die Fenster verdeckt hatte.

Und er bedeckte auch den Boden um die Hütte herum, denn mit dem Sterben der Waldhexe waren auch die Sträucher, Pflanzen und hohen Gräser vergangen und breiteten sich als Schleim um die Hütte herum aus.

Gerda Simmons hatte weinen müssen. Ich hatte sie weinen lassen. Sie konnte jetzt wieder sprechen und flüsterte mit rauer Stimme: »Ist das alles wahr, Mr. Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Aber die Erklärung und…«

»Bitte, Mrs. Simmons. Es gibt manche Dinge, die kann man erklären. Muss es aber nicht tun, verstehen Sie?«

»Vielleicht, Mr. Sinclair. Vielleicht erklärt sich auch so der Tod meines Mannes.«

»Gehen Sie davon aus.«

Sie gab mir durch ihr mehrmaliges Nicken Recht und sagte dann:

»Jetzt möchte ich nur weg von hier.«

»Ich auch.«

Gemeinsam gingen wir zu meinem Rover, dessen Reifen nicht zerstochen waren.

Gerda Simmons würde es schwer haben, die Ereignisse zu verkraften, und auch ich würde noch lange an Mandragoros Liebeshexe zurückdenken…
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